
[image: cover.jpg]




Die Anthologie der Meister



Die Autoren dieses Bandes sind jedem SF-Leser ein Begriff  sie gehören zu den Klassikern der internationalen SF-Literatur.

Diese von Peter Haining zusammengestellte Anthologie soll uns an das frühe Schaffen dieser Autoren erinnern. Sie enthält folgende Beiträge:



THEODORE STURGEON

mit der Story von der Abreaktion 



RAY BRADBURY

mit der Story des Marsianers und der Invasoren vom Jupiter 



ARTHUR C. CLARKE

mit der Story vom Kind der Sonne 



ROBERT SHECKLEY

mit der Story vom Angriff der Telepathen 



BRIAN W. ALDISS

mit der Novelle von den Fremden, denen die Erde Asyl gewährt.
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Einleitung



Die Autoren dieses Buches gehören sicherlich zu den bedeutendsten Schriftstellern auf dem Gebiet der Science-Fiction. Ihre Namen sind jedem SF-Fan ein Begriff, und ihr Ruhm ist weit über die Grenzen dieses Genres hinausgedrungen. In der Tat sind sie auch wahre Meister ihres Fachs; phantasievolle, dabei aber sorgfältige Schriftsteller, die es fertiggebracht haben, eine neuartige Idee, ein nie dagewesenes Thema anschaulich darstellen und mitteilen zu können.

Heutzutage nehmen wir die Brillanz dieser Männer  und brillant sind sie unzweifelhaft  als fast selbstverständlich hin. Wir warten gespannt auf jede neue Geschichte, jeden neuen Roman, in dem sicheren Bewußtsein, daß sie mindestens so gut wie vorhergehende Arbeiten, wenn nicht sogar besser sein werden. Wie alle wahren Künstler haben auch sie »Lehrjahre« durchgemacht. Fleißig haben sie ihre Geschichten trotz schlechter Honorare in kleinen Zeitschriften veröffentlicht und sich bemüht, einen Stil zu entwickeln und zu vervollkommnen, der ihnen schließlich weltweiten Beifall einbringen sollte.

Diese Anthologie ist eine Art Ausflug in die frühen Jahre dieser Männer. Es sind Geschichten, die den besonderen Stil eines jeden dieser Autoren illustrieren. Alle Stories, die ich ausgewählt habe, sind typisch für die Art, in der sie während ihrer »Lehrjahre« geschrieben haben. Die eine oder andere stellt sogar den ersten Versuch des Autors dar. Die Stories sind wahrscheinlich zum großen Teil der heutigen Lesergeneration nicht bekannt. Die Auswahl demonstriert, wie sich ein neuer Stil zu entwickeln beginnt, und neue Vorstellungen geboren werden.

Begegnen Sie nun den »Zukunftsmachern«; denn diese Geschichten werfen neues Licht auf die Schriftsteller, die die moderne Science-Fiction-Literatur geschaffen haben.

Peter Haining, 1968






ABREAKTION 

von Theodore Sturgeon



Ich saß hinter dem Armaturenbrett der großen D-8-Planierraupe und versuchte, mich zu erinnern. Der Übergangsstreifen der Rollbahn, die auf einem Salzfeld angelegt war, dehnte sich vor mir aus. In einiger Entfernung befanden sich die Tankstelle und die Abschmieranlage. Daneben ragte skelettartig die provisorische Wetterstation mit ihrem Geschwindigkeitsmesser, ihrer Wetterfahne und ihrem Luftsack auf. Alles schien völlig normal. Aber da war doch noch etwas anderes ...

Ich konnte mich an Menschen erinnern, wunderschöne Menschen in schimmernden, fließenden Gewändern. Ich entsann mich ihrer so deutlich, als hätte ich sie erst vor einer Minute gesehen. Die Erinnerung an Gesichter war nah, ganz nah. Das Gesicht eines goldenen Mädchens; Augen, Haut und Haar in drei verschiedenen Goldtönen.

Ich schüttelte den Kopf so heftig, daß er schmerzte. Ich war ein Planierraupenfahrer. Was war meine Aufgabe? Ich schaute mich um, sah den Kies hinter mir und die nackte Erde vor mir. Da wußte ich, daß ich Kies mit der Maschine plattwalzen sollte. Doch ich schien zu ... zu ... ohne den Anblick der halb beendeten Arbeit um mich herum würde ich nicht gewußt haben, wofür ich eigentlich überhaupt da war!

Ich wußte, wo ich jenes Mädchen, jene Menschen gesehen hatte. Ich glaubte zu wissen ... doch der Gedanke war so weit weg, daß ich ihn nicht erfassen konnte. Mein Geist streckte tastende Ranken aus, um das Wissen über jenen Platz zu erfassen, der so bestimmt da war, und das Wissen wich zurück, so daß sich die Ranken in die Länge zogen, dünn wurden und rissen ... und mein Kopf schmerzte davon.

Ein großer Kipplaster kam herangepoltert. Die riesigen Antriebsräder warfen große Dreckklumpen hoch in die Luft. Der Fahrer war Portorikaner. Ein stämmiger Bursche mittleren Alters. Ich kannte ihn gut. Oder etwa nicht? Er streckte die Handfläche nach oben und signalisierte mir damit: »Wohin willst du's haben?« Ich deutete vage nach rechts, zu dem Kiesstreifen hin. Er wirbelte mit einer Hand das Lenkrad herum, legte die andere auf den Schalthebel, der sich an der Lenksäule befand und wandte den Blick nicht von mir ab. Als die Räder seines Lasters das Kiesfeld berührten, schaltete er einen Hebel, und der Boden des Kipplasters neigte sich und schüttete einen Kieswall von neun Meter Länge und dreißig Zentimeter Höhe auf.

Der Fahrer winkte mir zu und fuhr davon. Der Dieselmotor heulte auf, als der Fuß des Fahrers ausrutschte und auf das Gaspedal trat.

Ich winkte dem Mann auch zu. Wie hieß er noch gleich? Ich kannte ihn doch wohl? Er kannte mich offensichtlich, sonst hätte er mir nicht so zugewinkt. Sein Name  war es Paco? Cruz? Eulalio? Verdammt noch mal, und ich wußte ihn doch genauso gut wie meinen eigenen ...

Aber ich wußte ja meinen eigenen Namen gar nicht!

Zum Teufel, ich bin verrückt! Ich habe Angst. Ich bin verrückt vor Angst. Was ist bloß mit meinem Kopf geschehen? Alles drehte sich rasend schnell um mich, und plötzlich erinnerte ich mich ohne Schwierigkeiten an die Leute in den glänzenden Kleidern. Als mein Geist sich mit diesem Bild beschäftigen wollte, löste es sich wieder auf, und es war überhaupt nichts mehr da.



Während meiner Schulzeit fiel ich einmal vom Stufenbarren und wurde ohnmächtig. Als ich dann wieder zu mir kam, fühlte ich mich genauso wie jetzt. Ich konnte alles sehen, fühlen, riechen und schmecken. Aber ich konnte mich an nichts mehr erinnern. Ich fragte, was passiert war, und sie erzählten es mir. Und fünf Minuten später fragte ich schon wieder. Sie fragten mich nach meiner Adresse, um mich nach Hause zu bringen. Doch ich konnte mich nicht daran erinnern. Sie fanden die Adresse in den Schulunterlagen und brachten mich heim. Meine Füße fanden den Weg ins Haus und die vier Treppen hinauf zu unserer Wohnung. Ich wußte nicht, wohin. Aber meine Füße wußten es. Ich wollte meiner Mutter erklären, was mit mir los war. Doch ich wußte es nicht mehr. Sie steckte mich ins Bett, und nach vier Stunden wachte ich wieder auf und war vollkommen normal.

Hier auf der Planierraupe schaffte ich es zuerst nicht, meine Angst zu überwinden. Schließlich gewöhnte ich mich etwas an den Zustand und fing an nachzudenken. Ich versuchte mich an alles zu erinnern, aber das war zu schwer. Also versuchte ich, wenigstens etwas zu finden, an das ich mich erinnern konnte. Ich saß ruhig da und machte meinen Kopf ganz leer. Ziemlich greifbar nah war irgend etwas mit einem Kipplaster und mit Kies. Das Bild stand fast klar vor meinen Augen. Doch wußte ich weder, wohin es gehörte, noch wie lange es schon vorbei war. Ich schaute mich um, und da war die Kiesaufschüttung, die darauf wartete, daß sie verteilt würde. Das also war's, wofür die Planierraupe da war. Aber  war sie gerade erst gekommen oder hatte ich schon lange Zeit so gesessen und gewartet, daß ich mich erinnerte, was ich zu tun hatte?

Dann fand ich heraus, daß ich zwar Ideen hatte, mich jedoch nicht an Ereignisse erinnern konnte. Es gab da zwar Geschehnisse, aber völlig ungeordnet. Kein Zusammenhang. Vor einem Jahr  vor einer Sekunde war das gleiche. Nichts war real, alles war verwirrt. Immerhin waren Gedanken da. Der Zusammenhang durfte im Moment eben nicht so wichtig sein. Daß ich eine Vorstellung davon hatte, was eine Kiesaufschüttung bedeutete, war eine Idee. Eine Beschaffenheit von Dingen, an die ich mich erinnern konnte. Daß der Laster kam, wieder wegfuhr und Kies aufschüttete, das war ein Ereignis. Ich wußte, daß dies geschehen war, weil der Kieshaufen da war. Doch ich wußte nicht, wann, noch wußte ich, ob in der Zwischenzeit etwas anderes passiert war.

Ich schaute auf das Armaturenbrett und runzelte die Stirn. Dieser Hebel da, und jenes Pedal  was waren sie für mich? Nichts, gar nichts!

Ich darf darüber einfach nicht nachdenken. Ich muß herausfinden, was ich tun muß, und nicht, wie ich es tun muß. Ich muß den Kies plattwalzen. Auf der einen Seite von mir ist planierter Kies. Auf der anderen Seite die nackte Erde. Am Rande des planierten Kieses liegt die Kiesaufschüttung. Ich betrachtete sie und ließ Hände und Füße sich an Hebel und Pedale erinnern. Sie drosselten den Motor, hievten die Schaufel vom Boden hoch, schalteten in den dritten Gang und ließen das drei Tonnen schwere, scharfe Schaufelblatt sich in den Kieswall graben. Die Schaufel wurde vollgeladen, und zu beiden Seiten rieselte der Kies in zwei gleichmäßigen Strömen herunter. Die rechte Hand zuckte vor und zurück und betätigte die Hebel. Die Hand wußte, daß man die Schaufel hoch genug hieven mußte, damit der Kies ebenmäßig unterhalb der Schneidkante herausrinnen konnte. Andererseits durfte man sie auch nicht zu hoch heben, weil sonst auf der Bahn Unebenheiten entstehen konnten. Dadurch würden die Fahrzeuge ins Schwanken geraten, wenn sie darauf fuhren. Eine Planierraupe baut die Straße, auf der sie sich vorwärtsbewegt. Wenn der Untergrund sehr holprig ist, schwankt die Maschine, und die Schaufel schneidet in den Boden und bildet Unebenheiten, die, wenn die Fahrzeuge kommen, sie schwanken lassen, so daß Unebenheiten im Boden entstehen, die, wenn Fahrzeuge kommen ... wie auch immer, die Hände und Füße wußten, was zu tun war. Sie funktionierten die ganze Zeit, während ich doch nur sehen konnte, was getan werden mußte, aber nicht verstand, wie es geschah.

Wahrscheinlich bin ich ganz in Ordnung, weil ich doch meine Arbeit verrichten kann. Es liegt alles klar vor mir, und ich weiß, was getan werden muß. Hände und Füße wissen, wie es gemacht werden muß. Aber angenommen, jemand kommt und spricht mit mir oder ordnet an, daß ich woanders hingehen soll? Ich, der ich mich nicht einmal an meinen eigenen Namen erinnern kann. Meine Hände und Füße haben mehr Verstand als mein Kopf.



Also mußte ich mir zuerst alles aufzählen, was ich positiv wußte. Was wußte ich?

Die Maschine, der Kies und der Kipplaster waren real. Daß ich existierte, war auch real. Man muß alles im Glauben an die eigene Existenz beginnen.

Wo war ich?

Ich mußte an dem Platz sein, wo ich zu sein hatte, wohin ich gehörte. Beweis: der Lastwagenfahrer kannte mich, wußte, daß ich da war und daß die Arbeit noch nicht vollendet war. Also war es wohl nicht nötig, noch weiter darüber nachzugrübeln. Die Menschen in den schimmernden Gewändern ...

Doch hier war nichts von ihnen. Überhaupt nichts.

Kies planieren. Das war die Arbeit, die ich tun mußte. Aber war das alles? Ich mußte den Kies planieren, um ... um ...

Nicht um das Rollfeld fertigzustellen. Das war es nicht. Es war noch etwas anderes, etwas ...

Das war's! Ich mußte es tun, um irgendwohin zu kommen.

Ich sollte aber nirgends hin. Es sei denn an einen Ort, wo ich wieder denken kann, wo ich herausfinden kann, was mit mir geschieht, wo mein Geist sich wieder so wichtiger Dinge erinnert, wie meines Namens und des Namens des Lastwagenfahrers.

Paco, Cruz, Eulalio oder vielleicht sogar Emanuelo von Hachmann de la Vega. Doch wenn ich wieder fähig wäre, richtig zu denken, dann hieße das, einen bestimmten Bewußtseinszustand zu erlangen. Ich wußte genau, daß ich bis zu einem ganz bestimmten Punkt gelangen mußte, um diesen Bewußtseinszustand zu erreichen.

Plötzlich traf mich ein Blitz der Erkenntnis über jenen bestimmten Punkt. Nicht etwa, was er war, sondern wie er war, und ich schrie los, bis die Kehle schmerzte. Ich versuchte krampfhaft, das Wissen, wie der Punkt war, zurückzudrängen.

Ich preßte die Hände aufs Gesicht, und Hände und Gesicht waren naß von Tränen und Schweiß. Angsterfüllt? Waren Sie je in Todesangst? Schaute Ihnen der Tod schon einmal ins Gesicht? Noch schlimmer! Haben Sie gesehen, wie sich der Tod von Ihnen abwandte, weil er wußte, daß Sie ihm folgen müssen? Haben Sie das schon einmal erlebt und diese Art verspürt?

Nun, dies hier war noch schlimmer. Ich würde den Tod liebend gern umarmen; denn er allein könnte mir ersparen, was mit mir geschehen wird, wenn ich jenen Punkt erreiche.

Also werde ich aufhören, Kies zu planieren.

Ich werde nichts mehr tun, was mich näher zu jenem Ort bringt, wo jenes mit mir geschehen wird. Schon geschehen war ... Ich werde das nicht tun.

Noch etwas war wichtig. Ich konnte so nicht weitermachen, ohne zu wissen, wo dieser Flugplatz lag ...

Diese beiden Dinge waren das Wichtigste auf der Welt. Der Welt, dieser Welt ... der anderen Welt ...



Um mich herum war alles Wüste.

Also waren der Flugplatz und der Fahrer doch nicht real. Der Windmesser und die Schmieranlage waren nicht real. (Warum sollte ich mir noch Gedanken über den Namen des Fahrers machen, wenn er gar nicht real war?)

Die Planierraupe existierte wirklich. Ich saß auf ihr. Die sechs Zylinder arbeiteten, und der Schalthebel zuckte rhythmisch, als ob sein unteres Ende in etwas steckte, das atmete. Sonst  nur Wüste, und in der Ferne einige Hügel. Eine Sonne, die viel zu orangerot war.

Denke nach! Diese Wüste bedeutet etwas Wichtiges. Ich war nicht erstaunt, in der Wüste zu sein. Das war auch wichtig. Dieser Platz in der Wüste war ganz nahe bei etwas, nahe bei etwas Furchtbarem, das mich verletzen würde.

Ich schaute mich um. Ich konnte es nicht sehen. Aber es war da. Das Etwas, das mich so schmerzen würde. Ich könnte das nicht wieder durchmachen ...

Wieder.

Wieder  das war wichtig. Ich würde das nicht wieder durchstehen, was mir geschehen war, auch wenn ich so verrückt bleiben mußte, wie ich jetzt war, und zwar für alle Ewigkeit. Sie sollen mich ruhig holen, mich festbinden und mich dann verlassen. Sollen sie ruhig Gitter vor mein Fenster machen, so daß das Licht der Mondsichel in schwarzen und silbernen Streifen auf den Boden meiner Zelle fällt! Es war mir alles egal. Ich konnte den starken Wunsch ertragen, meinen Namen und den des Fahrers wissen zu wollen. Auch den Wunsch, etwas über die Menschen in den schimmernden Gewändern herauszufinden, konnte ich ertragen. Ich schaute all dem ins Auge und fühlte, wie es schmerzte. Aber ich würde jenen Ort nicht noch einmal passieren. Nicht noch einmal.

Wieder, wieder, wieder. Was soll die Wiederholung von allem? Alles, was ich tue, habe ich schon einmal getan. Ich hatte dieses Gefühl schon früher gehabt. Jahre zuvor hatte es mich von Zeit zu Zeit überfallen. Man ist in einem bestimmten Dorf noch nie gewesen und kommt mit dem Fahrrad den Hügel herauf. Man sieht, wie Kirche und Häuser aussehen, wie sich die gepflasterte Straße windet. Wenn man gefragt würde, könnte man sagen, wie viele Zaunlatten jener blauweiße Zaun vor dem dritten kleinen Haus hinter der Ecke hatte. Alle Wissenschaftler werden nicken und lächeln und erklären, daß man es zum zweitenmal gesehen hatte  eine zwanzigstel Sekunde nach dem ersten Blick, und daß der Eindruck des »Bekannten« in diesem Zwanzigstel einer Sekunde entstand. Und man selbst nickt und lächelt auch und sagt »Was es nicht alles gibt«. Aber man weiß ganz genau, daß man jenes Dorf früher schon einmal gesehen hat, ganz egal, was sie einem erzählen.

Genauso erging es mir auf meiner Maschine in der Wüste. Ich war nicht erstaunt, das Gefühl des »Schon-einmal-erlebt-Habens« zu empfinden. Ich erinnerte mich an das letztemal, als der Laster zu mir auf die Rollbahn kam. Rumpelnd und fauchend. Eine Rauchwolke zog hinter ihm her. Zuerst bedeutete es mir nichts, daß ich mich erinnerte. Weder, daß er überhaupt kam, noch, daß es derselbe Fahrer, der Portorikaner war. Natürlich transportierte er auch dieselbe Menge desselben Materials. Alle Fahrten des Kipplasters waren so ziemlich dieselben. Aber da war etwas, an das ich mich erinnerte  jetzt erinnerte ich mich ...



Eine Nivellierlatte war in den Kies gebohrt, um die Dicke des Kiesbelags erkennen zu lassen. Diese Latte war nicht näher bei mir, als sie je zuvor gewesen war. Also war es nicht der gleiche Kipplaster zu einer anderen Zeit gewesen. Es war die gleiche Zeit, immer wieder von neuem. Die letzte Zeit war ausgelöscht. Ich befand mich auf einer Art Rolltreppe, die mich hochtrug, bis ich den Ort erreichte, wo mir bewußt wurde, durch was ich hindurch mußte, und ich anfing zu schreien. Und dann wurde ich wieder heruntergerissen bis auf den Boden, wo der Fahrer Señor »Wie-ist-noch-gleich-sein-Name« den Kies herbeischaffte. Und nun diese Wüste. Sie war eine Art Landeplatz unter der Rolltreppe, auf die ich manchmal fallen konnte, anstatt bis ganz auf den Boden zurückzukehren, auf dem der Laster gefahren kam. Hier war ich schon einmal gewesen, und hier war ich nun wieder. Ich war wieder und wieder auf dem unvollendeten Flugstützpunkt gewesen. Es gab aber noch jenen anderen Ort, wo das Mädchen mit den verschiedenen Goldtönen war, und wo jener verrückte Sichelmond schien.

Ich bedeckte die Augen mit den Händen und versuchte zu denken. Der tuckernde Dieselmotor störte mich plötzlich. Ich stand auf, griff unter die Motorhaube und zog am Kompressionsnocken. Eine Glocke aus Schweigen wölbte sich über mir, schwoll an ...

Neben mir im Sand war ein schwaches Geräusch zu hören. Es war eines der schimmernden Wesen, der Alte, dessen Stirn breit und dessen Haar so fein wie Spinnweben war. Ich kannte ihn, auch seinen Namen, obwohl er mir im Moment nicht einfiel.

Er stieg aus seinem Flugobjekt und kam zu mir.

»Hallo«, sagte ich. »Komm 'rauf!«

Er lächelte und streckte mir eine Hand entgegen. Ich ergriff sie und half ihm herauf.

»Wie fühlst du dich?« Manchmal sprach er laut, manchmal unhörbar. Doch ich verstand ihn immer.

»Ich fühle mich durcheinander.«

»Ja, natürlich«, sagte er freundlich. »Frag mich ruhig danach!« Ich schaute ihn an.

»Frage ich dich immer danach?«

»Jedesmal.«

»Oh!« Ich schaute auf die Wüste, die Hügel, die Planierraupe, die Sonne, die zu rot war. »Wo bin ich?«

»Auf der Erde«, erwiderte er. Allerdings bedeutete das Wort Erde nur für ihn Erde. Es bedeutete seine Erde.

»Ich weiß das«, sagte ich. »Ich will wissen, wo ich wirklich bin. Bin ich auf jenem Flugstützpunkt, oder bin ich hier?

»Du bist schon hier«, antwortete er.



Irgendwie war ich ungeheuer erleichtert, das zu hören. »Vielleicht erzählst du mir am besten wieder darüber.«

»Du sagtest ›wieder‹.« Er legte mir die Hand auf den Arm. »Du fängst an zu begreifen ... Gut. Ich werde es dir noch einmal erzählen.

Du kamst vor langer Zeit hierher. Du folgtest mit deiner großen, lauten Maschine einer Straße und kamst lärmend aus der Wüste in die Stadt. Die Leute hatten nie zuvor eine so laute Maschine gesehen. Also versammelten sie sich um das Tor, um dich anzuschauen. Sie traten beiseite, um dich vorbeizulassen und staunten dich an. Dann hast du die Maschine herumgerissen und sechs von ihnen gegen die Torpfosten geschmettert.«

»Das habe ich getan?« schrie ich. »Ja, ich erinnere mich.«

Er lächelte mich wieder an. »Nicht doch. Das war vor sehr langer Zeit. Soll ich weitererzählen?

Wir konnten dich nicht anhalten. Wir haben keine Waffen. Wir konnten gegen das Monstrum, das du fuhrest, nichts ausrichten. Du zerstörtest Fassaden, überrolltest Leute und lachtest. Wir mußten warten, bis du von der Maschine stiegst. Dann haben wir dich überwältigt. Du warst vollständig verrückt. Es war«, so fügte er nachdenklich hinzu, »eine sehr interessante Studie für uns.«

»Warum habe ich das getan?« flüsterte ich. »Wie konnte ich nur solche Sachen gegen  gegen euch tun?«

»Du bist schrecklich verletzt worden. Irgendwo hier in der Nähe bist du gelandet. Du warst durch das, was du durchgemacht hattest, zum Wahnsinn getrieben. Später verfolgten wir die Spuren deines Weges zurück. Wir fanden heraus, wo du ziellos durch die Wüste gerast warst. Einmal hast du die Maschine verlassen und für einige Zeit in einer Art Höhle gelebt. Du hast Wüstengras und die achtbeinigen Krebse gegessen. Getötet hast du alles, was dir unter die Finger kam. Es muß aus einem eigenartigen, rachedurstigen Motiv geschehen sein.

Du warst völlig abgemagert, und dein Gesicht war mit Haaren bedeckt. Dies war besonders erstaunlich, da eine Analyse zeigte, daß ein ständiger Wunsch nach einem glatten Gesicht bei dir bestand. Nach eingehender Behandlung wurdest du wieder annähernd vernünftig. Dein Zeitgefühl allerdings war verloren. Und zwei fast unmöglich zu lösende Blockierungen hemmten dich  die Erinnerung, wie du hierher gekommen bist und das mangelnde Gefühl der eigenen Identität.

Wir haben für dich getan, was wir tun konnten, aber du warst unglücklich. Die Monde hatten eine eigenartige Wirkung auf dich. Wir haben zwei. Einer ist innerhalb der Umkreisbahn des anderen. Doch beide haben die gleiche Umlauf zeit. Bei Vollmond scheinen sie, wenn man sie ohne Fernrohr betrachtet, verfinstert zu sein. Der Anblick des verrückten Mondes, wie du ihn nanntest, machte viel von unserer Therapie zunichte. Und dann hattest du auch Anfälle von einer überwältigenden Gemütsbewegung, die du als ›Reue‹ bezeichnetest. Es schien eine Mischung aus Grausamkeit und Liebe zu sein und bedeutete eine teilweise Aufgabe des Lebenswillens. Du konntest übrigens nicht verstehen, warum wir dich nicht bestraften. Dich bestrafen! Wo du doch krank warst.«

»Ja«, sagte ich. »Ich erinnere mich jetzt an das meiste. Ihr gabt mir alles, was ich mir nur wünschen konnte. Ihr gabt mir sogar ...«

»O das! Du hast tief eingewurzelte Überzeugungen, was Liebe und Heirat betrifft. Wir glaubten daher, daß du glücklicher sein würdest ...«

»Das war ich auch zuerst. Doch dann nicht mehr. Ich wollte ...«

»Ich weiß«, sagte er beruhigend. »Du wolltest deinen Namen und auch deine eigene Erde wiederhaben.«

Ich preßte die Fäuste zusammen, bis die Unterarme schmerzten. »Ich sollte zufrieden sein«, schrie ich. »Ihr seid alle so gut, und sie ... sie ... sie ist so ...« Ich schüttelte den Kopf. »Ich muß verrückt sein.«

»Normalerweise fragst du mich an dieser Stelle immer, wie du hierher gekommen bist.«

»Tatsächlich?«

»Ja, ich werde es dir noch einmal erzählen. Es gibt in der Zusammensetzung des Alls Unregelmäßigkeiten. Um genau zu sein  es ist nicht das All. Wir haben das Wort ... (er sprach es aus) dafür, was wörtlich Raum bedeutet, der zugleich Zeit ist, die wiederum Psyche bedeutet. Es ist eine Gegebenheit des Raumes, kraft seiner Natur Zeit, Gedanken und Materie zu erschaffen. Eure Welt, mit unserer verglichen, ist im unendlich Großen oder im unendlich Kleinen, oder vielleicht im unendlich Entfernten, sei es in Raum oder Zeit. Aber das spielt keine Rolle, da es letztlich auf das gleiche hinausläuft. Aber um fortzufahren:

Während du bei der Arbeit warst, brachtest du deine Maschine bis zu einem Spannungspunkt im ...« (er benützte erneut das Wort), »... in dem sich dein und unser Universum berührten. Du bist ... hindurchgeschlüpft.«

Ich verkrampfte mich, als er das sagte.

»Ja, so war es. Es verursachte bei dir unsägliche Todesangst. Es machte dich verrückt, rachedurstig und zugleich furchtsam. Wir haben dich von allem geheilt, bis auf die Furcht, noch einmal diese Todesangst erleiden zu müssen. Außerdem schafften wir es nicht, dir die eigenartige Melancholie zu nehmen, die der Verlust deines Ego mit sich brachte. Der Wunsch, deinen Namen zu erfahren, blieb unverändert bestehen. Da wir darin versagt haben ...«, er zuckte mit den Schultern, »... haben wir das einzige getan, was uns noch zu tun blieb. Wir versuchten, dich zurückzuschicken.«

»Warum? Warum sich die Mühe machen?«

»Du bist hier nicht glücklich. Unser gesamtes soziales System, unsere Philosophie basiert auf der Zufriedenheit des Individuums. Folglich müssen wir alles versuchen ... Übrigens hast du uns viel psychologisches Forschungsmaterial und neuartige Theorien über die Entstehung der Welt geliefert. Wir sind dafür sehr dankbar. Unser Wunsch ist, daß du bekommst, was du willst. Deine Furcht ist groß. Aber dein Verlangen ist noch größer. Um dir zu helfen, dein Verlangen zu stillen, haben wir diese Methode der Abreaktion für dich ausgewählt.«

»Abreaktion?«

»Ja«, sagte er, ohne zu zögern. »Sogar wenn der Berührungspunkt unserer Welten, durch den du gekommen bist, noch da ist, ist es vielleicht nicht mehr der gleiche Punkt auf deiner Erde. Vergiß nicht, daß du nach eurer Zeitrechnung elf Jahre hier gewesen bist. Und da ist noch die Todesangst. Schlimm genug, wenn du sie erlebst, unverhältnismäßig schlimmer, wenn du es nicht schaffst, weil du dann vielleicht dahintreibst ... in ein ewiges Nichts, bei Bewußtsein und ohne Möglichkeit der Erlösung.

Du weißt das alles und willst dennoch, daß wir es weiter versuchen.« Er seufzte. »Wir bewundern dich sehr. Du bist der kühnste Mann, den wir je gesehen haben. Aber wir wundern uns sehr über deine Kultur, daß sie solch einen unglaublichen Wert auf das Ego legt. Sollen wir es noch einmal versuchen?«



Ich schaute die viel zu rote Sonne an und sein breites, ruhiges Gesicht. Wenn ich in dem Moment meinen Namen hätte sprechen können, wäre ich wahrscheinlich geblieben. Wenn ich sie in dem Moment gesehen hätte, würde ich wenigstens noch etwas abgewartet haben.

»Ja«, sagte ich. »Versuchen wir es wieder.«

Ich war so voller Furcht, daß ich mich an nichts mehr erinnerte. Ich wußte auch nicht mehr, wie man die Planierraupe bediente. Aber Hände und Füße erinnerten sich.

Ich saß da und schaute den kleinen Wall aus Kies an. Dann gab ich Gas und betätigte die Hebelvorrichtung für die Kippschaufel. Ich stieß in die Kiesaufschüttung vor. Der Kies wurde von der Schaufel hochgehoben und rann in zwei gleichmäßigen Strömen von den Seiten herunter. Als ich merkte, daß die Schaufel wieder leer war, hielt ich an, schaltete in den Rückwärtsgang, zog die linke Steuerkupplung an, ließ die Hauptkupplung einrasten und trat auf die linke Bremse ...

Und das war es dann. Die Rolle planieren, die lange schmale Kiesaufschüttung, die von den Enden meiner Schaufel gerieselt war. Als ich darüberfuhr, ließ ich die Kippschaufel 'runter und darüberstreichen, so daß der kleine Kieswall plattgedrückt wurde. In dem Moment schaute ich mich aus Gewohnheit um.

Denn eine Planierraupe von der Größe kann viel Schaden anrichten, wenn sie rückwärts in irgend etwas hineinrumpelt  und ich sah einen kleinen Haufen von verstreutem Kies, der zu wirbeln schien. Die Umrisse waren verschwommen. Wenn man nach einem langen Blick in die Sonne auf den Boden schaut, wird dort ein verschwommener Fleck zu sehen sein, der wirbelt und flattert. Ich glaubte zuerst, daß etwas Eigenartiges mit meinen Augen passiert war. Doch ich hielt die Maschine nicht an. Und plötzlich war ich mitten drin.

Die Todesangst wuchs langsam an. Sie wuchs auf eine Weise, daß man wußte, es würde noch mehr kommen, und dieses Wissen erfüllte sich. Und auf dem Gipfel des Schmerzes wußte man, daß es weitere geben würde. Ich konnte die Spannung gar nicht empfinden, weil alles im Gleichgewicht war und nichts brechen würde. Alle innere Kraft war ebenso stark wie alle äußere Kraft, und ich selbst war der Punkt, wo sich alles in der Waagschale hielt.

Keine Sekunde lang darf man es sich wirklich vorstellen. Denn eine Sekunde davon, die nicht ausbalanciert wäre, würde einen zu Atomstaub zerfallen lassen. Für mich gab es Jahre davon. Jahre und noch mehr Jahre ... Ich war in einem ganzen Stapel von Jahren, irgendwo in einem vierdimensionalen Raum. Und das Gewicht all dieser Zeit war auf mir und in mir, fortlaufend und gleichzeitig.



Ich wachte zögernd auf. Alles tat mir weh. Für mich bedeutete das eine Erlösung, da der Schmerz nur körperlich war.

Ich fing an, alles zu vergessen  sofort.

Ein Arzt kam und beäugte mich. Ich sagte »Hallo«.

»Soso«, sagte er strahlend. »Unser fliegender Planierraupenfahrer ist also wieder unter uns.«

»Was für ein fliegender Fahrer? Was ist geschehen? Wo bin ich?«

»Sie sind in der Ambulanz, mein Junge. Sie haben mit einer Planierraupe gearbeitet und hatten anscheinend die gloriose Idee, daß Sie ein Flieger sind. Ich weiß nur, daß im Umkreis der Maschine keinerlei Spuren festzustellen waren.«

»Worüber sprechen Sie eigentlich?«

»Wenn ich das nur so genau wüßte, mein Lieber. Aber ich ging hin und schaute es mir selbst an. Da lag die Planierraupe in alle Bestandteile zerbrochen, und daneben lagen Sie. In Ihrer Lunge steckten lauter gebrochene Rippen. Noch nie habe ich es erlebt, daß ein so tot wirkender Mann wieder auf die Beine kam.«

»Ich verstehe das einfach nicht. Hat irgend jemand gesehen, wie es passierte? Oder versuchen Sie ...«

»Der einzige, der behauptet, es gesehen zu haben, ist ein portorikanischer Lastwagenfahrer. Er spricht nicht englisch. Aber er schwört auf jeden Heiligen im Kalender, daß er sich umdrehte, nachdem er eine Ladung abgeliefert hatte, und daß er Sie mitsamt einem zwanzig Tonnen schweren Bulldozer 120 Meter hoch in der Luft sah. Und dann kam alles zusammen wieder 'runter.«

Ich starrte ihn an. »Wer war der Mann?«

»Ein schwergebauter Typ. So um die fünfundvierzig.«

»Ich kenne ihn«, sagte ich. »Er ist ein guter Mann.« Dann fragte ich: »Doc, wissen Sie, wie er heißt?«

»Nein. Ich habe nicht danach gefragt. Irgend so ein spanischer Name vermutlich.«

»Nein, das stimmt nicht«, sagte ich. »Er heißt Kirkpatrick. Alonzo Padin de Kirkpatrick.«

Er lachte. »Die Iren sind doch ein tolles Völkchen. Schlafen Sie jetzt weiter. Sie sind fast drei Wochen bewußtlos gewesen.«

»Ich war elf Jahre lang bewußtlos«, korrigierte ich ihn und fühlte mich idiotisch dabei, weil ich so etwas Dummes gar nicht sagen wollte und keine Ahnung hatte, wie es mir in den Sinn gekommen war.






DER FLÖTENSPIELER 

von Ray Bradbury



Aus dem All betrachtet, wirkte der Mars wie eine kupferfarbene Laterne, die nur noch schwach brannte und wohl bald verlöschen würde. Als sich das Jupiter-Raumschiff jedoch näherte, sah der Mars wie eine große Blüte aus.

Kerac, der Marsmensch, stand in der Mitte des Schiffes. Er betrachtete die liebliche verblaßte Blüte, die sich entfaltete wie die zarten Blumenblätter einer schönen Erinnerung. Er hatte fast Angst hinzusehen. Doch innerlich wußte er ganz genau, was die zwanzig verflossenen Jahre seiner Heimat zugefügt haben mußten. Auf den ersten Blick schien der Mars noch ganz der alte zu sein. Heimweh erfaßte ihn. In seine Augen traten Tränen. Als das Schiff jedoch tiefer tauchte, schien das Gesicht des Planeten voller Narben zu sein. Mitten in den Wiesen hatte sich eine Stadt ausgebreitet. Ihr Muster aus schwarz-weißen Klecksen sah aus wie das hervorquellende Auge eines Idioten. »So etwas Geschmackloses!« schimpfte Kerac, als er es erblickte. »Was für eine Bescherung!«

Seine spinnenartigen Hände umfaßten fester die silberne Flöte, auf der er seine Symphonien und seine Volksmusik komponiert hatte  das einzige Bindeglied zu seiner Vergangenheit als berühmter Komponist und Musiker.

Kerac fröstelte, als ob ein kühler Hauch über ihn hinstreichen würde  eine Mischung aus Bedauern, Furcht und tiefem Groll. Nun konnte er den Grundriß deutlicher erkennen. Die Stadt wirkte völlig ungeplant. Sie war mehr ein Beweis für Niedergang als für Fortschritt. Es gab keinen Zweifel, daß diese Stadt von den ungeschickten Jupiter-Ansiedlern zusammengeschustert worden war. Verwahrlosung und der Charakter dieser bläßlich-blauen Geschöpfe vom Jupiter waren für ihn Synonyme.

Highways schossen aus dem Stadtkern und streckten metallene Fangarme gen Süden zu drei anderen Jupiter-Städten. Jede von ihnen erschien dem Auge genauso unproportioniert und unschön wie die erste Stadt.

Teils schimpfte Kerac in sich hinein, teils richtete er seine Wut gegen den gedrungenen, schlaffen, blauhäutigen Jupitermenschen, der mit schwarzen Schlitzaugen neben ihm stand.

»Schau was sie gemacht haben!« rief er. »Eine Million Jahre lang war dieses Tal grün und fruchtbar, übersät mit Blumen. Sie haben auf der Suche nach Mineralien den Boden aufgerissen. Jenes Gebirge dort im Süden war früher ein wunderschöner Anblick. Nun haben sie die Bergspitzen abrasiert und die Abhänge zerstört. Ist das eure Vorstellung, den Mars zu kolonisieren? Soll ich mich nach meinem langjährigen Exil vielleicht daran erfreuen?«

Kerac verstummte. Der blauhäutige Jupitermensch, der im Vergleich zu dem ungewöhnlich hochgewachsenen und schlanken Musiker klein wirkte, sagte nichts.

Das Gesicht des Verbannten wirkte wie ein einziges feines Netzwerk aus Linien. Bräunlich, mit kühnem Blick, glich es einem Adlerhaupt. Über ihm lag ein geheimnisvoller Schleier von Melancholie. Und nun schaute er hinunter auf die Gesichter von zehn Millionen toter Marsmenschen. Sie schrien nach ihm. Sie wollten nur eines: Rache.

»Siehst du den Fluß, der von den Hügeln kommt?« fragte Kerac und deutete mit dem Finger nach unten.

Der Jupitermensch preßte die dicken Lippen zusammen und blieb stumm. Der Verbannte sprach weiter.

»Ich wurde dort, wo die Berge purpurfarben sind, nahe der Quelle des Flusses, geboren. Schau genau hin! Ruiniert durch zwanzig Jahre voll Rauch, Ruß und Unrat. Jetzt ist aus meinem Fluß ein Abwasserkanal geworden!«

»Auf der Erde war es einst genauso schlimm«, fuhr der Jupitermensch auf ihn los. »Wir machen hier die gleiche Entwicklung durch. Das Ziel rechtfertigt die Mittel.«

Das kleine Jupiter-Raumschiff landete im Sturzflug und kam ruckend zum Stehen. Türen wurden geöffnet. Sekunden später schritt Kerac zum erstenmal seit zwanzig Jahren auf dem Marsboden. Es war der gleiche schwammartige, feucht riechende Boden, auf dem er als Kind gelaufen war. Jetzt war er jedoch übersät mit Unrat, zerfurcht und zerschrammt von den Fahrgestellen der Raumschiffe und gefleckt vom Maschinenöl.

Kerac verharrte einen Moment. Hi-Fi-Lautsprecher, die um die Landebahn herum aufgestellt waren, spuckten Musik aus, grelle, chaotische Jupiter-Schlager voller Dissonanzen. Unbeherrscht fluchend, holte Kerac mit dem Fuß aus.

Eine leere Utanaflasche rollte klirrend davon.

Die beiden verließen den Raumhafen und wanderten in die Stadt. Sie betraten die engen Gäßchen, die von dem aufdringlichen Fischgeruch der Jupiternahrung erfüllt waren. Gelächter erscholl aus labyrinthartigen Durchfahrten. Glas splitterte. Ab und zu verhieß ein krachendes Gewehr Tod und erhöhte noch das Getöse der fremdartigen Stadt. Der Jupitermensch deutete auf eine schäbige Unterkunft.

»Schlaf hier!«

»Vielen Dank, nein!« Kerac machte auf dem Absatz kehrt und ging in Richtung des Stadtrands, wo der verunstaltete Strom auf seinem Weg von den lila verfärbten Hügeln vorbeifloß. »Ich gehe dahin, wo ich atmen kann.«

Der Jupitermensch machte keine Anstalten zu folgen, sondern grunzte nur: »Du wirst ins Gefängnis geworfen, wenn du dich nicht einmal pro Tag meldest. Ich werde dich morgen erwarten, Marsmensch!«

»Wenn du mich suchst, folge einfach dem Fluß ...« Keracs Stimme glich einem Vogel, der in die hereinbrechende Dämmerung davonfliegt.

Er schritt hastig aus. Die Lippen waren zusammengepreßt. Auf seiner Seele lastete Trauer. Die grellen Lichter stachen ihm in die Augen. Die Jupitermusik gellte von Lautsprechertürmen, die über die ganze Stadt verstreut waren. Und einmal drang schwach das Kichern von Frauen an seine Ohren.

Die Sonne war gerade am Untergehen, als er den schweigenden Strom erreichte. Er kniete sich dort nieder und betete zu den Sternen, daß irgendein Plan all dies Schreckliche beenden möge.

Das Wasser berührte kalt seine Finger. Es war so kalt wie das Blut der Marsmenschen, die Selbstmord begangen hatten, um nicht von der Flut der Jupiter-Kolonisten überwältigt und beherrscht zu werden. Kerac dachte an die Pioniere, an seine ermordete Familie, an den entweihten Boden. Er betete noch heftiger.

»Kam, gib mir Kraft«, flehte er.



Als die ausgedehnte Stadt hinter ihm lag, begann er mit neuem Elan auszuschreiten. Heiterkeit erfüllte ihn, ein Lied fiel ihm ein. Er hob die silberne Flöte an die Lippen und spielte seine Musik gegen die Hügel. Ein leises Echo ertönte.

Sterne tauchten auf. Der Fluß neben ihm murmelte Melodien, wie er über die Kieselsteine rann. Plötzlich war die Zeit keine Barriere mehr. Zwanzig Jahre verschwanden wie ein Schleier. Alles war wieder friedlich. Es gab keine Eroberung, nichts als Schönheit und die Nacht.

Er drehte sich um, um die Jupiterstadt mit ihren Lichtern zu betrachten. Ein millionenäugiges Monstrum, das die Ebene entstellte. Musik unterbrach sein Flötenspiel. Musik von den Lautsprechern der Stadt, so sehr verstärkt, daß der Ostwind sie mit sich zu den Hügeln trug.

Kerac unterdrückte einen Fluch und ging weiter. Die irre Musik heftete sich an seine Fersen. Gab es kein Entrinnen?

Der Wind drehte sich. Die Musik der Stadt verstummte. Er seufzte vor Erleichterung auf. Es würde nicht mehr lange dauern, überlegte er. Er war in seine Heimat gekommen, um zu sterben. Er war alt. Die Wissenschaftler vom Jupiter hatten ihre Experimente mit seinem Körper und seiner Psyche beendet und schickten ihn jetzt zu seinem toten Planeten. Sie wußten sehr wohl, daß er allein keinen Schaden anrichten konnte. Er war der letzte der Goldenen Rasse.

Doch was war mit den Geschöpfen in den Marsbergen? Jenen unzähligen Horden von mißgestalten, stammelnden Wesen, die in den Höhlen des Mars hausten. Sind sie genauso erbarmungslos vernichtet worden wie die große Goldene Rasse?

Kerac wußte, daß die Schwarze Rasse nicht Selbstmord begangen hatte. Und es würde viel Zeit gekostet haben, um sie aus ihren Millionen Höhlen herauszuholen. Ein schwacher Hoffnungsschimmer regte sich in ihm.

Er blickte über ein nur spärlich beleuchtetes Wüstenstück zu der toten und verlassenen Marsstadt Kam. Die Türme von Kam ragten in die dünne Luft. Zwischen ihnen lagen weite, symmetrisch angeordnete Alleen und Gärten wie die unbenutzten Schwingen eines gewaltigen Vogels, für immer zur Ruhe verdammt, nie mehr zum Flug bestimmt.

Vor gar nicht langer Zeit hatte diese Stadt geatmet und Millionen von Marsmenschen ernährt, sie aufgezogen, ihnen Reichtümer und Glückseligkeit bereitet dank unzähliger Jahrhunderte des Friedens.

Kerac strich sanft über die Flöte, die allein ihm während seiner langen Verbannung auf Jupiter Trost gespendet hatte.

Er ließ den Blick wandern. Ein großer Schwarm von Vögeln erhob sich aus der toten Stadt  ein Zug von hoch fliegenden weißen Vögeln, die mit schrillen Schreien an den Sternen vorbeischwirrten. Immer wieder ertönten die Vogelschreie, wurden schwächer und schwächer, bis schließlich nur noch ein kaum hörbares Echo zurückkam.

Sie flogen über die künstlichen Jupiterstraßen hinweg und weiter zum Horizont, an dem viele Stunden später die Sonne aufgehen würde.

Dann ertönte ein tiefes Brummen. Das Brummen hatte begonnen, als die großen Kam-Vögel mit ihrem nachhallenden Lied hochflatterten. Seinen Höhepunkt hatte es erreicht, als die Vögel in die Ebene davonflogen. Nun wurde das Brummen schwächer. Kerac war jedoch klar geworden, was es bedeutete.

Als die Vögel aufgestiegen waren, erfolgte sofort das Gebrumme. Und es kam aus dem Boden, aus den dunklen Höhlen der Berge. Er wußte, wer das Brummen ausstieß: die Schwarze Rasse! Tief in ihren Löchern lebten sie also immer noch. Freudige Erregung erfüllte ihn. Es gab noch Marsmenschen! Kerac hatte Verbündete! Auch wenn sie nur stumpfsinnig und mißgestaltet waren.



Er hatte noch keinen Plan, als er sich den Höhlen der Schwarze Rasse näherte. Langsam ging er zwischen kahlen Wänden, die 150 Meter hoch in den Himmel ragten. Es war, als ginge er durch die Granitblöcke einer Totenstadt. Tiefes Schweigen herrschte. Nur seine Füße verursachten auf den Felsen ein schurrendes Geräusch.

Er hielt an. Seine Erregung war gemischt mit leiser Furcht. Vor ihm raschelte etwas. Ein Schatten tauchte auf. Grüne Augen glotzten Kerac an. Tiefes, gutturales Knurren tönte aus der Dunkelheit.

Der Schatten bewegte sich schwerfällig, wie eine plumpe, halb menschliche Amöbe. Eine Masse aus schwarzem Fleisch, die kurz davor ist, den Menschen nachzuahmen. Das Wesen torkelte auf dicken schwarzen Beinen, tastete mit fetten, schwarzen Armen und klumpigen, hungrigen Fingern. Es öffnete ein breites, lippenloses Maul und stieß ein Grunzen aus.

Kerac zuckte zurück. Furcht preßte seinen Brustkorb zusammen wie ein Schraubstock. Seine Finger tasteten nach der silbernen Flöte. Doch er hob sie nicht an die Lippen. Was sollte Musik gegen dieses Schreckenswesen schon ausrichten?

Er machte einen Versuch, das Wesen anzureden.

»Mein Freund«, sagte er sanft. »Wir sind Brüder. Wir sind von den Männern eines anderen Planeten verdammt worden.«

Er machte eine Pause. Dann wiederholte er:

»Wir sind Brüder.«

Das unmenschliche Wesen schwankte. Die Beine stolperten auf dem Felsboden in einer gräßlichen Imitation von menschlicher Bewegung. Etwas Ähnliches wie ein Arm griff in Keracs Richtung.

»Wollt ihr mir helfen«, bat Kerac. »Die Bestien vom Jupiter entreißen euch alles. Sie nehmen eure Bodenschätze, verderben das Weideland. Bald werden sie kommen, um euch umzubringen. Bevor sie das tun, helft mir, bitte!«

Das Wesen drehte sich um und schnarrte. Aus den Höhlen schrillten ein Dutzend Stimmen Antwort. Kerac wich sechs Schritte zurück.

»Wir sind Brüder, verstehst du denn nicht? Wir haben die Pflicht, eine Aufgabe zu erfüllen! Helft mir dabei!«

Eine dumpf dröhnende Welle kam aus den tiefen Höhlen herauf. Über ihnen zog ein kreischender Schwarm Kam-Vögel vorbei. Als sie die Vögel hörten, stieß die Schwarze Rasse ein ohrenbetäubendes Geschrei aus. Hunderte von ihnen krabbelten, krochen, taumelten aus den stickigen Höhlen.

Kerac zuckte zusammen, als ihn Tausende von grünen Augen anstarrten. Sein Herz schmerzte vor Hoffnungslosigkeit. Sie begannen ihn zu umzingeln. Er floh.

Er rannte, bis die Felsmauern zurückwichen. Hier hielt er an. Die Schwarze Rasse kam nicht näher. Noch nie waren sie über diese Grenze gegangen. Noch nie. Nur ihre drohenden Stimmen drangen herüber.

Auch jetzt gaben sie ihre kurze Jagd auf und kehrten in ihre Höhlen zurück. Die Nacht war wieder so ruhig und schön wie die Sterne. Jupiter schien zu frohlocken.

Kerac kehrte auf wackligen Beinen in die Jupiterstadt zurück. Der Weg führte ihn an dem glitzernden Fluß entlang. Seine Haltung, jeder Schritt drückten tiefste Verzweiflung aus.

»Heda!«

Kerac ging weiter die enge Gasse entlang.

»Heda! Du!« Ein Jupitermensch, riesengroß mit langen Armen, taumelte aus einer grell beleuchteten Utana-Kneipe.

Kerac ging weiter.

»He!«

Der Mann packte Kerac, wirbelte ihn herum und stieß ihn zu Boden.

»Wenn ich mit dir rede, hast du zuzuhören!« grunzte er. Er war gewaltig aufgedunsen und roch nach dem Oama-Kraut und nach Utana-Schnaps, der das Hirn vernebelte.

Kerac versuchte, aufzustehen. Doch mit dem schweren Stiefel stieß der Mann ihn wieder zu Boden. Das rote Gesicht grinste.

»Bist du der Marsmensch?«

Kerac nickte, um einen weiteren Tritt mit dem Stiefel zu vermeiden.

»Das dachte ich mir.« Der Jupitermensch lachte trunken. »Jetzt wirst du mich unterhalten, Marsmensch. Du mußt mir gehorchen.«

Kerac schaute den Jupitermenschen an. Eine Menge begann sich zusammenzurotten. Der große Mann drehte sich zu der Masse um.

»Er ist der Marsmensch. Der Musiker, von dem ihr gehört habt.«

Gemurmel erhob sich. Jemand sagte: »Also ist das ein Marsmensch? Bei den Zähnen von Jobar, der ist aber zerbrechlich!«

Der dicke Jupitermensch sprach weiter, nachdem er einen tiefen Schluck Utana aus einer Flasche genommen hatte: »Dieser Musiker wird jetzt für uns spielen. Schafft ihn 'rein.« Eine Hand schubste Kerac. Er kam mühsam auf die Füße und protestierte. Eine Faust holte aus und gab ihm einen Schlag über die Lippen. Finger griffen nach ihm. Heiße, schwitzende Körper schoben ihn in die Utana-Kneipe, die grell erleuchtet war von gleißenden Lampen. Die Luft war dick vom Rauch brennender Oama-Zigaretten.

Die Wände waren in einem abstoßenden Gelb gestrichen. Die niedrige Decke war schreiend bemalt mit Hunderten von verschiedenen alptraumhaften Mustern. Dadurch entstand bei jedem Besucher fast sofort das Gefühl von Betrunkenheit.

»Setz dich hier hin!« Der Anführer packte Kerac beim Kragen und stieß ihn in einen niedrigen Sessel. »Und jetzt«, befahl er, »spiel mit dem da!«



Kerac hatte ein sonderbares, kompliziertes Instrument vor sich, das entfernt an eine verrückte Nachbildung einer alten Orgel erinnerte.

Er machte eine hilflose Gebärde. »Darauf kann ich nicht spielen! Ich weiß nicht, wie?«

Der riesenhafte Jupitermensch wütete: »Wenn ich, Brondar, jemandem befehle, zu spielen ...«

»Er ist nicht high«, sagte jemand mit schriller Stimme. »Gebt ihm eine Oama-Zigarette! Laßt ihn Utana trinken.«

»Ua! Ua!« schrien die anderen ihre Zustimmung.

Brondar wandte sich um. »Verschaff ihm Träume, Nar. Ich werde dafür zahlen.«

Nar holte rasch eine Flasche Utana hervor und bot sie Kerac an, der sich weigerte zu trinken.

Nar, ein anomal kleingewachsener Jupitermensch, schielte. In seinem blauen knochigen Gesicht arbeitete es.

»Du weigerst dich?«

»Ich trinke nicht.«

»So, du trinkst nicht? Wenn Nar eine Flasche Utana hervorholt, dann erwartet er, daß die Person auch trinkt, du Marsmensch!« Das Glas wurde Kerac gegen die Lippen gepreßt. »Trink jetzt! Oder du kriegst das Glas zu fressen!«

Keracs Lippen preßten sich noch fester aufeinander. Sein ganzer Körper schüttelte sich vor Ekel.

»Trink!« schrie der Mann, den sie Brondar nannten.

Nar war verärgert. Er holte mit dem Arm aus und schüttete Kerac den Schnaps ins Gesicht. Die Menge johlte Beifall. Nar stampfte zu seinem Utana-Faß. Kerac versuchte, das Gesicht mit seinem Cape trockenzureiben.

»Aso«, dröhnte Brondar, »wirst du jetzt spielen? Oder müssen wir ...«

Kerac riß sich zusammen. Ruhig zog er aus seinem Mantel die Flöte hervor. »Ich kann nur auf diesem Instrument spielen.«

»Was?« ertönte es von allen Seiten. »Eine Röhre?«

»Ua! Ua!« schrien die anderen gegen Brondar an. »Laß ihn spielen! Wir wollen es hören!«

Brondar ließ ein gewaltiges Donnerwetter los. Schließlich jedoch setzte er sich an einen niedrigen Tisch und brüllte: »Spiel!«

Kerac spielte. Er spielte bis zur Erschöpfung. Wieder und wieder zwangen sie ihn, zu spielen. Einmal feuerte Brondar sogar eine Pistole gegen Keracs Füße ab, damit er zugleich tanzte und spielte.

Erst als die Morgendämmerung sich im Osten zeigte, durfte er aufhören. Die rauchige Kneipe war fast leer. Oama-Kippen waren über den ganzen Boden verstreut. Die Jupitermenschen lagen in den Ecken zusammengekauert, schnarchend. Nar hing über seine Bartheke und Brondar, der immer noch munter war, hatte Schluckauf und fluchte gegen die wildbemalte Decke.

In dem Moment kam ein Schwarm Kam-Vögel von den Bergen hergeflogen. Sie überquerten die Stadt und schossen der aufgehenden Sonne entgegen. Sie sangen ihr Lied, hoch, süß und eindringlich. Fast unmittelbar darauf ertönte ein schwaches Gebrumme als Antwort.

Kerac fiel etwas ein, die erste schwache Möglichkeit für eine Lösung. Er lauschte. Seine Flöte fiel klirrend zu Boden. Er bückte sich, um sie aufzuheben und betrachtete sie abwesend. Dann öffneten sich seine Augen weit. Er schaute zu Brondar hinüber, der sich unruhig bewegte und mit heiserer Stimme fragte:

»Was war'n das? Dieses Geräusch!«

»Die Vögel«, murmelte Nar. »Die Kam-Vögel.«

»Au!« Brondar schüttelte den schmerzenden Kopf. »Ich meine das andere Geräusch, das andere.«

»Marsbeben«, antwortete Nar und kam schwächlich auf die Beine. »Schichten brechen in den Hügeln auseinander.«

Kerac sprang auf, die Flöte in der Hand. In seinem Gehirn überstürzten sich die Einfälle. Diese idiotischen Jupitermenschen wußten nicht einmal, daß die Schwarze Rasse in den Bergen noch lebte!

Und die Kam-Vögel. Sie wurden Teil eines ungeheuren Plans, der in Kerac plötzlich entstanden war.

Brondar schwankte. Dann erhob er sich. Sein rot aufgedunsenes Gesicht war vor Schmerz verzogen. »Oa. Wohin willst du, Marsmensch?«

Brondar versperrte den Weg zur Tür.

In letzter Verzweiflung ergriff Kerac einen leeren Utana-Krug und ließ ihn mit voller Kraft auf Brondars Schädel sausen.

Brondar war nicht länger ein Hindernis.

Die gemalten Schilder hatte man bei Nacht nicht sehen können, als Kerac das erstemal in diese Richtung gelaufen war. Alle hundert Meter hatte man sie aufgestellt. Die schwarzen Buchstaben glänzten in der Morgensonne.



ACHTUNG!

MARSBEBEN

BODENBEWEGUNGEN



In kleinerer Schrift stand darunter: »Jeder Angestellte der Jupiter-Minengesellschaft, der hier angetroffen wird, kann mit seiner sofortigen Entlassung rechnen.«

Kerac stand eine ganze Weile davor. Die Sonne wärmte seinen hochgewachsenen Körper. Die Hügel waren nicht weit weg, rosig überglänzt von den frühen Sonnenstrahlen. Der Strom glitzerte wie Millionen blitzender Messerschneiden. Kerac versuchte, das Puzzle aus den Verbotsschildern und der Dummheit der Stadtbewohner zusammenzusetzen.

Die Schwarze Rasse hatte unberührt in den Bergen überlebt. Die Jupiter-Arbeiter nannten das Geräusch, das von den Bergen kam, »Marsbeben«. Es gab nur eine einzige denkbare Erklärung. Große Schürfarbeiten wurden im Süden vorangetrieben. Die südlichen Berge waren schon von allen Angehörigen der Schwarzen Rasse geräumt. Die nördlicheren Gebiete würden auch bald folgen, sobald die Jupitermenschen mit den Vorbereitungen für die Ausgrabungen fertig wären.

Die offiziellen Stellen hatten entschieden, daß bis zu jenem Zeitpunkt das Vorhandensein der Schwarzen Rasse geheimgehalten würde. Was der einfache Arbeiter nicht wußte, konnte ihm auch keine Sorgen bereiten. Wenn die Arbeiter dagegen von der drohenden Gefahr wüßten, hätten viele sofort mit der Arbeit aufgehört. Sie waren nämlich ein abergläubisches Völkchen, diese Jupitermenschen.

Die Schwarze Rasse war jedoch keine wirkliche Gefahr. Sie hatten nicht genug Verstand, um sich zu organisieren und anzugreifen. Sie töteten sich eher gegenseitig. Sogar ein intelligenter Mann wie Kerac würde sie nicht zu einem organisierten Angriff führen können. Die Jupiter-Regierung wußte das ganz genau. Sonst hätte sie Kerac nie erlaubt zurückzukehren.

Kerac setzte seinen Weg in der mörderischen Hitze fort.

Auf der Spitze des Berges war es kühler. Von seinem Platz aus konnte er beide Städte überblicken die alte und die moderne Stadt. Vom Süden her kamen Geräusche von den Ausgrabungen in den Gelben Bergen.

Er wartete geduldig, bis die Kam-Vögel über die Höhlen hinwegflogen. Ihnen folgte ein »Marsbeben« als Antwort.

Als die Vögel verschwunden waren, nahm Kerac mit zuversichtlichem Lächeln die Flöte an die Lippen und spielte die gleichen Töne, die die Vögel gesungen hatten  zehn Töne, kurz und klagend. Ihnen folgten sechs lange harmonische Akkorde, und danach tiefere und eindringlichere Töne. Es klang wie ein auffordernder Ruf. Wieder und wieder spielte er die Melodie.

Die Berge nahmen den Gesang der Flöte auf. Doch nur so zart wie der letzte sichtbare Stern in der Dämmerung.

Die Schwarze Rasse antwortete und ließ die Erde erzittern. Kerac wußte jedoch, daß sie nicht auftauchen würden, solange die innen verhaßte Sonne schien.

Sie hörten sein Lied und wurden dadurch erregt. Dies stimmte ihn zuversichtlich. Er würde immer wieder auf die Kam-Vögel lauschen und versuchen, sich ihre Melodie zu eigen zu machen. Seine Interpretation müßte noch ausdrucksvoller und drängender werden. Und dann, wenn die Nacht hereinbrach ...

Im beginnenden Zwielicht stieg Kerac wieder zum Fuß des Berges hinunter. Er spielte seine Musik und übertrug sie dem leichten Wind, der an den schiefergrauen Felswänden zu den Löchern hinabwehte, wo die Kreaturen zusammengekauert hockten und zu ihm emporstarrten.

Die Musik, die sie hörten, bezwang sie. Sie kamen in Knäueln herausgestolpert, ihre feuchten Füße tappten über die Steine. Sie gestikulierten schwerfällig und stießen urweltliche Laute aus.

Kerac lief ein Stück weiter, um eine andere Position einzunehmen. Die Wesen kamen langsam hinter ihm her, wie hypnotisiert von der Melodie, die der Windhauch über die engen Gänge die Klippen hinunter trug.

»Kommt, meine Brüder«, rief Kerac wild. »Kommt! Tötet die Jupitermenschen!« Er spielte eine höllische Musik. Sie stieg bis zu den Sternen hinauf und ließ sie in ihren Kreisbahnen wanken.

Kerac stieg vorsichtig die Berghänge immer weiter hinunter. Die aufgewühlte Horde folgte seiner Musik. Doch plötzlich kam ein starker Windstoß aus der Richtung der Jupiter-Stadt, der andere Musik mit sich brachte: Jupiter-Musik, jener wahnsinnige Krach, der den Ohren weh tat.

Er verschlang Keracs zartes Lied, hieb wie mit Hämmern auf die Schwarzen Geschöpfe ein und ließ sie wimmernd zurück in ihre Höhlen fliehen, zurück in die Dunkelheit der Unterwelt.

Kerac verstummte besiegt. Über ihn dröhnte die scheußliche Jupiter-Musik hinweg und schien ihm die Luft zu nehmen. Die Musik, die von den Lautsprechertürmen ausgesandt wurde, bemächtigte sich des Ostwinds, löste Echos aus und verlangte gebieterisch Aufmerksamkeit. Verlangte sie und errang sie auch.

Kerac steckte die Flöte weg. Sein schmales Gesicht war gezeichnet von der Niederlage. Die letzte Hoffnung, sein Plan war zunichte gemacht durch den Ostwind und durch die Musik vom Jupiter.

Er stand eine Weile bewegungslos. Der Wind spielte mit seinem Umhang und wehte Staub in sein Gesicht.

Der Wind.

Der Wind!

Kerac machte eine rasche Bewegung. Ihm war eine neue Idee gekommen. Er sprang die Felsen hinunter, stemmte sich gegen den Wind und kehrte zum letztenmal in die Jupiter-Stadt zurück.



Kerac eilte durch enge Straßen und grübelte dabei über seinen Plan nach. Durch eine direkte, unmittelbare Aktion konnte nichts gelöst werden. Er mußte vorsichtig und psychologisch geschickt vorgehen. Dann würde er so lange keinen Verdacht erregen, bis es für die anderen zu spät war.

Ein schwerfälliges, zwanzigrädriges Erzfahrzeug kam neben ihm zum Halt. Ein bulliges »Jupiter-Gebirge« schob sich heraus und brüllte: »Heda, Marsmensch.«

Es war Brondar, der von der Arbeit in den südlichen Bergen zurückkehrte. Er lächelte.

Sein gewaltiger Arm schoß nach vorne und packte Kerac bei seinem Umhang. »Ich habe dich seit heute morgen, als du weggerannt bist, gesucht. Ich brauche dich und deine Flöte. Komm!«

Er schritt davon und zerrte Kerac hinter sich die verwinkelte Gasse entlang.

»Laß mich los!« forderte Kerac ärgerlich. »Ich bin ein Schützling der Regierung.«

»Schützling?« Ein schnaubendes Lachen legte das blutunterlaufene Gesicht in tausend Fältchen. »Regierung? Hier gibt's keine Regierung. Geh weiter!« Und er stieß Kerac vor sich her durch die dämmerigen Sträßchen.

»Wir werden miteinander Geld machen, Marsmensch«, sagte er. »Nachdem du heute morgen weggerannt bist, kam der Programmleiter der Musikstationen in die Utana-Kneipe. Ich habe ihm von deiner Musik erzählt. Er ist sehr daran interessiert. Er hält genau nach jemandem wie dir Ausschau. Jetzt habe ich dich wieder aufgegabelt und ich werde eine gute Belohnung dafür verlangen, daß ich dich und deine Flöte entdeckt habe. Hier herum!«

Kerac wurde um eine Ecke auf einen Platz geschubst, in dessen Mitte ein gelbliches Gebäude stand, das die Riesenaufschrift »Audio« in krakeligen Jupiter-Buchstaben quer über das Dach trug.

Sie stiegen Treppen hinauf und traten durch eine Tür. Um einen Tisch herum saßen sechs Jupitermenschen, die über etwas diskutierten. Vor jedem von ihnen stand eine Utana-Flasche, in jedem blaulippigen Mund steckte eine Oama-Zigarette. Häßliche Gesichter wandten sich Kerac zu. Er stellte auf Grund der Abzeichen an ihren aufgeblähten Uniformen fest, daß hier die höchsten Beamten der lokalen Regierung versammelt waren. Sie gehörten zu denen, die für die Zerstörung des Mars mitverantwortlich waren.

Der Mann am Kopfende der Tafel sprang auf. »Brondar«, sagte er scharf, »du unterbrichst eine Konferenz. Was ist los?«

Brondar schob Kerac weiter in den Raum hinein. Er winkte mit einer großen Pratze der Versammlung zu und sagte: »Er ist nicht entflohen, Grannd. Er wird, wie ich es dir versprochen habe, Musik für dich machen. Und du wirst mich gut dafür bezahlen, daß ich ihn gefunden habe.«

Grannd, ein kleiner Jupitermensch, ging rasch zu Kerac und examinierte ihn gründlich von Kopf bis Fuß.

»Du bist also der Marsmensch.« Es war eine reine Feststellung. »Ich habe von dir gehört, als du im Exil auf dem Jupiter warst. Dort hast du getan, was dir paßte. Hier, wo es nicht so viele Gesetze gibt, sondern viele ungeschriebene Regeln, wirst du tun, was uns paßt. Man sagt, du seist gut. Ich, Grannd, werde das Urteil fällen. Spiele!«

Kerac schaute Grannd an. Er wußte, daß er der Leiter der Programmstation war, von der aus alle Lautsprecheranlagen bespielt wurden.

Wenn er es nun geschickt anstellte, dann würden die Jupitermenschen zu ihrem eigenen Untergang Beihilfe leisten.

Die nächsten Minuten würden die Entscheidung bringen. Die nächste Stunde würde über Erfolg oder Mißerfolg seines Plans entscheiden. Er fühlte sich etwas ängstlich, weil seine große Chance so überraschend schnell gekommen war.

Kerac setzte sich. Er machte den Eindruck, als ob er abgestumpft sei. Dann hob er die Flöte an die Lippen und begann zu spielen.

Die Musik war so süß und traurig, daß der Oama-Rauch aufhörte, durch die Luft zu ziehen, und in der Luft erstarrte.

Die Jupiter-Beamten, die schlitzäugig über ihrer Utana-Flasche hingen und Oama-Zigaretten rauchten, fanden sich wie in einen Schraubstock gespannt. Diese Musik war reine Hypnose. Jeder Ton, der das Ohr erreichte, erhöhte den Wunsch nach mehr. Es war der melancholische Gesang der Kam-Vögel, trauriger und getragener als er je gehört worden war.

Als Kerac fertig war, spielte er sein Lied noch einmal, weil die Stille, die folgte, unerträglich für die Nerven war. Er spielte diesmal ein wenig schneller. Der Raum war von Schweigen erfüllt. Sogar Brondar war beeindruckt und sagte nichts.

Als Kerac das zweite Lied beendet hatte, wurde nicht applaudiert. Es gibt wunderbare Dinge im Universum, die man nicht mit Lärm, sondern mit einem anbetungsvollen Schweigen ehrt. Es wäre genauso unmöglich, mitten in einer Kirchenmesse »bravo« zu rufen oder in die Hände zu klatschen, wenn man einen Spiralnebel zu Gesicht bekommt.

Das Schweigen hielt an.

Brondar rutschte unbehaglich herum. Es schien, als hätte er zum erstenmal in seinem Leben Schönheit bewundert und als fühlte er jetzt deswegen Reue. Schließlich fluchte er und zündete sich eine Oama-Zigarette an.

Die fünf hohen Beamten erwachten aus ihrer Trance, murmelten vor sich hin, rauchten und nahmen tiefe Züge aus ihren Utana-Flaschen.

Auch Grannd schlürfte Utana. Er dachte nach. Dann schaute er die anderen an. Sie nickten. Er wandte sich zu Kerac.

»Du wirst es noch einmal spielen, damit ich eine Bandaufnahme davon machen kann.«

Kerac unterdrückte ein zufriedenes Lächeln. Grannd sprach weiter.

»Es war sehr gut. Du solltest dich geschmeichelt fühlen, daß ich, Grannd, dich gelobt habe.« Seine Redeweise war so kurz wie sein Körper. Der Mann strahlte Selbstgefälligkeit aus. Er erwartete offensichtlich unverzüglichen Dank.

Kerac gab vor, in Gedanken versunken zu sein. Er ließ sich absichtlich Zeit. Es sollte nicht so aussehen, als wäre er erpicht darauf, zu kooperieren.

»Ich weiß nicht so recht«, sagte er langsam. »Ich habe es bisher nie zugelassen, daß eine Aufnahme gemacht wird.«

Grannds Augen funkelten böse. »Aber jetzt wirst du es tun. Für mich. Jetzt sofort.«

»Warum?«

»Warum?« Grannd blies die blauen Backen auf. »Ich, Grannd, werde deine Musik Jupiter übermitteln. Außerdem werde ich deine Melodien über Lautsprecher auf dem ganzen Mars ausstrahlen lassen. Vielleicht auch auf der Erde. Du wirst eine Symphonie komponieren. Es wird sich lohnen.« Seine Stimme war hart. »Komm, wir werden Testaufnahmen machen. Wenn sie zufriedenstellend sind, unterzeichnen wir einen Kontrakt.«

Grannd ging zu der Tür, die in einen schalldichten Raum führte. Er erwartete, daß Kerac ihm folgte. Kerac blieb sitzen.

Brondar mußte Gewalt anwenden.



Kerac stand vor einer Reihe komplizierter Tongeräte. Grannd fluchte über einen Wirrwarr von Instrumenten im Aufnahmeraum. Die Jupiter-Beamten saßen in einer verglasten Kabine und beobachteten alles. Brondar, der auf viel Geld hoffte, war auch noch da.

Eine dünne Tonspule wurde eingelegt. Grannd schaute hoch. »Wenn ich das Signal gebe, fängst du an zu spielen. Bist du bereit? Ruhe, bitte.«

Eine Pause. Dann kam das Signal.

Kerac spielte, wie er nie zuvor in seinem Leben gespielt hatte. Er spielte die Melodie zuerst langsam. Mit jedem weiteren Mal wurde er schneller, noch schneller, höher und schriller. Er wiederholte es achtmal. Und jedes Mal war es eindringlicher als das vergangene. Beim achtenmal schwang unhörbar eine Aufforderung mit.

»Gut!« Grannd schaltete die Bandübertragung aus. »Du bist sehr talentiert. Das wird uns viel Geld einbringen.«

Kerac wirkte amüsiert. »Was finden Sie an meiner Musik denn so interessant?«

»Interessant?« Der Tonmeister klopfte sich auf die Brust. »Deine Musik bewirkt hier etwas  hier drinnen.«

»Wird sie den anderen denn auch gefallen? Den Arbeitern?«

»Du hast doch gesehen, was sie bei den Leuten angerichtet hat, die Utana trinken und Oama rauchen. Wenn sogar sie die Musik mögen, dann wird sie jedem gefallen.«

»Ich bin da nicht so sicher.«

Grannd sagte verärgert: »Ich werde es dir beweisen.« Er nahm die Tonspule heraus, setzte sie in einen anderen Apparat ein, und sagte: »Wir haben in jeder Straße der Stadt Lautsprecher.«

»Ja. Sie sind mir schon verschiedentlich aufgefallen.«

»Ich werde jetzt deine Musik sofort über diese Lautsprecher ausstrahlen lassen. Dadurch werde ich dir beweisen, daß du bei den Arbeitern, überhaupt bei jedermann ankommst.«

»Und vergiß nicht«, warf Brondar ein, »daß ich ihn entdeckt habe.«

Grannd drückte auf eine Taste; die Tonbandspule drehte sich. »Wenn du willst«, sagte er zu Kerac, »kannst du auf die Straße gehen und deine Musik über die Lautsprecher hören.«

Kerac nickte zustimmend und eilte zur Tür, gefolgt von Brondar. Draußen, in der kühlen Nachtluft, hielt er lächelnd an. Er drehte sich zu Brondar um. »Wollen wir in die Utana-Kneipe gehen und dort zuhören?«

Kerac fühlte, wie der Wind seinen Umhang aufblähte. »Gut, sehr gut«, sagte er, als sie zusammen durch die Straßen gingen. »Heute nacht weht ein starker Ostwind.«

In dieser Nacht klang die Musik verändert, als sie aus den Lautsprechern dröhnte. Es war zwar die gleiche Musik, die Kerac leise in den Hügeln gespielt hatte, doch nun war sie ungeheuer verstärkt. Sie drang aus der Jupiter-Stadt, wurde vom Wind erfaßt und über die Hügel getrieben wie ein Schwarm Heuschrecken. Dort senkte sie sich wie ein gewaltiger aus Hypnose gewebter Vorhang auf die Höhlen hinab.

Innerhalb von fünf Minuten waren die Pfade, die Gänge, die Hügel und die Bergspitzen eine einzige wimmelnde, kriechende Masse aus amöbenartigen Wesen, die einer gewaltigen Woge gleich, sich ins Tal wälzte. Sie überquerte den Strom, schwappte über die Highways, magisch angezogen von der Musik.

Nicht nur die Schwarze Rasse stand unter Bann. Jeder Jupiter-Bewohner war wie erstarrt und lauschte der außerordentlich schönen Musik.

Das »Marsbeben« schob sich mit zunehmendem Getöse über die Hügel. Die Musik wurde immer schriller und immer schneller. Sie machte wahnsinnig und sandte eine elektrisierende Welle nach der anderen durch die Luft.

Kerac stand nahe dem Hinterausgang der Utana-Kneipe. Brondar war neben ihm. Das »Marsbeben« hörte auf, als die Schwarze Rasse sich näherte. Irgendein Instinkt befahl ihnen still zu sein.

Die ganze Stadt schien unbelebt bis auf das plötzliche eilige Schurren, das durch die fremdartigen Wesen am Rande der Stadt verursacht wurde.



Kerac wartete. Er war bereit, im nächsten Moment zu flüchten.

Nar, der Besitzer der Kneipe, war gerade damit beschäftigt, eine Flasche Utana abzufüllen. Er lauschte dabei wie in Trance auf die Musik und das eigenartige Geräusch von den Bergen. »Marsbeben«, grunzte er.

Die Tür flog auf. Auf der Türschwelle tauchten dunkle, formlose Gebilde mit grünen Augen auf. Es gab einen Moment des ungläubigen Entsetzens. Diesen Moment benützte Kerac, um geräuschlos zur Hintertür hinauszuschlüpfen.

Nar schaute von der Flasche auf. Seine blaue Stirn furchte sich. »Oa!« schrie er wütend. »Was ist denn das?«

Tische wurden umgeworfen. Sechs blaue Hände griffen nach den Pistolen. Zwei Männer kippten besinnungslos um. Zwanzig Flaschen krachten auf den Boden, wo sie verrückte Kreise beschrieben und Utana verströmten. Brondar zog die Elektro-Pistole und feuerte.

Die Schwarzen Geschöpfe schwankten den Kugeln entgegen. Kugeln richteten nichts aus in schwarzem Fleisch. Die Elektro-Pistolen waren nutzlos. Die Geschöpfe schwankten unverletzt vorwärts. Sie starben fast vor Hunger.

Sie nahmen sich, was sie brauchten.

Kerac rannte in eine Seitenstraße. Dort blieb er stehen und schnappte nach Luft. Niedergekauert, schwer atmend und schwitzend fühlte er dennoch, wie eine große Ruhe über ihn kam. Die Erregung war wie weggeblasen. Auch die Furcht war verflogen. Er fühlte sich fast trunken vor Macht. Als nächstes würde er in die anderen Jupiter-Städte gehen, die in den weiten, blauen Tiefen der Hügel auf der anderen Seite vom Mars lagen.

Mit einem Windhauch drangen Schreie durch die kühle Luft. Gebrüll stieg überall aus der Stadt auf. Schüsse krachten. Tausende. Gedämpfte Schritte tappten durch die kleine Straße neben ihm. An die Wand gepreßt, erkannte Kerac, daß der Fluchtweg abgeschnitten war. Eigenartigerweise verspürte er keinerlei Furcht. Er hatte seine Aufgabe vollendet. Niemand konnte die Schwarze Rasse jetzt noch aufhalten. Sie würden auch ohne ihn weitermachen.

Jupiterbewohner stolperten wimmernd an ihm vorüber. Sie trafen auf eine Masse, die sich die Straße hinunter wälzte. Sie hielten ein Stück unterhalb der Stelle an, wo Kerac kauerte. Dort wurden sie umfangen, zermalmt, zum Schweigen gebracht durch eine Gruppe der Schwarzen Wesen.

Kerac lehnte sich zurück und hob die Flöte an die Lippen.

In seinen Augen glänzte Triumph.

Das Leben starb in dem »Stadtpolypen«. Die Tentakel zuckten nur noch schwächlich, die riesigen gelben Augen wurden blasser, schwacher, verlöschten schließlich und ließen alles im Dunkel zurück.

Kerac spielte weiter, bis er die schwarzen Körper um sich spürte, die dicken hungrigen Finger, die nach seiner Flöte griffen, nach seinem Mantel, nach seiner Kehle ...






WEGGESCHLEUDERT 

von Arthur C. Clarke



»Fast überall im Universum herrschen derartig hohe Temperaturen, daß keine chemischen Verbindungen existieren können. Und selbst die Atome sind von allem außer ihrem innersten Elektronengitter befreit. Nur auf jenen äußerst seltenen Gebilden  als Planeten bekannt  können die bekannten Elemente und ihre Verbindungen existieren. In noch selteneren Fällen lassen sie das Phänomen »Leben« entstehen.«

Ähnliches ist in fast jedem Buch über Astronomie zu Beginn des 20. Jahrhunderts zu lesen.



Der Sturm wurde noch heftiger. Er hatte es seit langem aufgegeben, dagegen anzukämpfen, obwohl die aufwärts strömenden Gasmassen ihn in die bitterlich kalten Regionen tausend Meter über seinem normalen Lebensbereich trugen. Er ahnte, was sein Fehler gewesen war: er hätte sich niemals in die Windzone begeben dürfen. Aber sie hatte sich so schnell entwickelt, daß es jetzt kein Entkommen mehr gab. Der Luftstrom, der mit einer Geschwindigkeit von einer Million Stundenkilometern aus den Tiefen heraufschoß, hatte ihn erfaßt und trug ihn den großen Trichter hinauf, den er in die Photosphäre gerissen hatte. Ein Schacht, der groß genug gewesen wäre, um hundert Welten zu verschlingen.

Es war eisig kalt. Um ihn herum kondensierte Kohlenstoff zu leuchtenden Staubwolken, die heftig von den rasenden Winden zur Seite geblasen wurden. Er hatte nie zuvor Ähnliches erlebt. Die kurzlebigen Teilchen aus fester Materie bewirkten keinerlei Empfindung, als sie durch seinen Körper zischten. Im Augenblick waren sie nur glühende Streifen tief unter ihm. Ihre rasenden Bewegungen wurden zu sanften Wellen.

Er befand sich nun schon in einer unglaublichen Höhe, und seine Geschwindigkeit schien nicht nachzulassen. Der Horizont war fast fünfzigtausend Kilometer entfernt, und alles lag in voller Sicht unter ihm. Obwohl er weder Augen noch Sehorgane besaß, erzeugten die Strahlungsmuster, die seinen Körper durchfluteten, ein Abbild der furchtbaren Szenerie unter ihm. Wie eine gigantische Wunde, durch die die Sonne ihr Leben in das Weltall aushauchte, war der Wirbelwind nun Tausende von Kilometern tief. Von einer Seite züngelte eine Flamme hervor und formte eine halbfertige Brücke, die den senkrecht über sie hinwegbrausenden Sturmwinden trotzte. Ein paar Stunden später würde sie, falls sie standhielt, den Abgrund überspannen und die Windzone zerteilen. Die einzelnen Teile würden abtreiben. Die Feuer der Photosphäre würden sie überwältigen, und bald wäre der große Globus wieder makellos.

Die Sonne wich immer noch weiter zurück. Langsam begann in seinem getrübten Bewußtsein der Gedanke zu dämmern, daß er nie mehr zurückkehren konnte. Zwar hatte ihm die Eruption, die ihn in das All geschleudert hatte, nicht genügend Geschwindigkeit verliehen, daß er für immer entkommen konnte. Doch eine zweite gigantische Kraft begann auf ihn einzuwirken. Sein ganzes Leben lang war er heftiger Sonnenbestrahlung ausgesetzt gewesen, die von allen Seiten auf ihn einströmte. Das war nun nicht mehr so. Die Sonne lag weit unter ihm, und die Kraft ihrer Strahlung trieb ihn wie ein gewaltiger Sturm in die Sphäre. Die große Wolke aus Ionen, die seinen Körper bildete und dünner als Luft war, fiel schnell in die Finsternis des Weltraums.

Die Sonne war nur noch eine weit entfernte Feuerkugel, und das Zentrum des Sturmes war nicht mehr als ein schwarzer Fleck. Vor ihm lag undurchdringliche Dunkelheit, da seine Sinne viel zu grob waren, um das schwache Licht der Sterne oder den blassen Schimmer der kreisenden Planeten zu erkennen. Die einzige Lichtquelle, die er wahrnehmen konnte, verschwand hinter ihm. In dem verzweifelten Versuch, seine Energie zu retten, preßte er den Körper zu einer dichten, kugelförmigen Wolke zusammen. Nun war er fast so kompakt wie Luft, aber die elektrostatische Abstoßung seiner Milliarden von Ionen war zu stark, um eine weitere Konzentrierung zu erlauben. Wenn seine Kraft schließlich erlahmte, würden sie sich ins Universum verflüchtigen, und keine Spur seiner Existenz würde bleiben.

Er spürte weder die zunehmende Anziehungskraft, die von weit her auf ihn einwirkte, noch bemerkte er den plötzlichen Tempowechsel. Doch dann erreichten die ersten schwachen Andeutungen des sich nähernden magnetischen Feldes sein Bewußtsein und erweckten es zu schwerfälligem Leben. Er strengte alle Sinne an, um in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Doch für ein Wesen, dessen Leben sich in der Photosphäre der Sonne abgespielt hatte, war das Licht anderer Körper viel zu schwach, um auch nur erahnt zu werden. Das ständig stärker werdende Feld, durch das er fiel, war ein Rätsel, das jenseits seines Wahrnehmungsvermögens lag.

Die äußeren Zonen der Atmosphäre hemmten seine Geschwindigkeit, und er fiel langsam dem unsichtbaren Planeten entgegen. Zweimal fühlte er einen eigenartigen, heftigen Ruck, als er die Ionosphäre passierte. Dann schwebte er  kaum schwerer als eine Schneeflocke  durch das kalte, feste Gas der tieferen Luftschichten. Das Niedergleiten dauerte mehrere Stunden, und seine Kraft war schon im Schwinden, als er endlich auf einer für ihn unerträglich harten Oberfläche aufkam.

Das Wasser des Atlantiks glitzerte in der Sonne. Für ihn jedoch war die Dunkelheit vollkommen, abgesehen von einem schwachen Schimmer der unendlich fernen Sonne. Eine Ewigkeit lag er da, zu keiner Bewegung fähig. Die Flamme seines Bewußtseins brannte nur noch schwach, und die Reste seiner Energie schwanden in die unfaßbare Kälte, die ihn umgab.

Es dauerte lange, bis er eine eigenartige neue Strahlung entdeckte. Strahlung von einer Art, wie er sie nie zuvor wahrgenommen hatte. Schwerfällig wandte er ihr sein Bewußtsein zu, überlegt, was es wohl war und woher es kam. Die Strahlung war näher als er gedacht hatte; denn die Bewegung war deutlich sichtbar. Jetzt stieg das Strahlende in den Himmel, der Sonne selbst ähnlich. Doch es war keine zweite Sonne; denn der eigenartige Strahlenkörper wurde abwechselnd stärker und schwächer und schien nur während des Bruchteils eines Kreisumlaufs auf ihn.

Näher und näher kam der seltsame Glanz. Als der pulsierende Rhythmus seines Strahlens heftiger wurde, bemerkte er bei sich eine eigenartige Resonanz, die sein ganzes Leben zu erschüttern schien. Nun schlug eine Kraft mit Gewalt auf ihn ein, riß seine lebenswichtigen Organe auseinander und lockerte die letzte Verbindung zum Leben. Er hatte jede Kontrolle über die äußeren Teile seines komprimierten und dennoch riesenhaften Körpers verloren.

Das Ende kam rasch. Die unerträgliche Strahlung war jetzt direkt über ihm. Sie sendete nicht nur Impulse aus, sondern strömte unaufhörlich ihre volle Kraft auf ihn hinunter. Dann gab es weder Schmerz noch Staunen, noch die dumpfe Sehnsucht nach der großen goldenen Welt, die er für immer verloren hatte ...



Aus der stromlinienförmigen Verschalung an der Unterseite des Flugzeuges tastete der Radarstrahl den Atlantik bis zum Horizont ab. Synchron damit bildete die schwach sichtbare Linie der Abtastperiode auf dem Panoramaanzeiger ein Abbild all dessen, was der Radarstrahl erfaßte. Im Augenblick war der Radarschirm leer, da die irische Küste mehr als dreihundert Kilometer entfernt war. Abgesehen von einem strahlend blauen Punkt, der ab und zu auftauchte  das einzige, was selbst von dem größten Schiff aus einer Höhe von fünfzehntausend Metern noch zu erkennen war  würde nichts zu sehen sein, bis in etwa drei Stunden die östliche Küste Amerikas ins Bild kam.

Der Navigator, der seine Position fortlaufend über das nordatlantische Funknetz kontrollierte, machte von diesem Teil der Radaranlage wenig Gebrauch. Doch für die Passagiere war der große Skiatron-Anzeiger auf dem Promenadendeck eine stete Quelle des Interesses, besonders wenn man wegen schlechten Wetters unter sich lediglich die Hügel und Täler einer dicken Wolkenschicht erkennen konnte. Ein Radarschirm hatte immer etwas Magisches an sich. Ganz egal, wie oft man ihn schon betrachtet hatte, war es doch immer wieder faszinierend zu beobachten, wie sich das Muster einer Küstenlinie auf dem Schirm abzuzeichnen begann.

Für Edward Lindsey, der von einer Woche Urlaub in Europa zurückkehrte, war der Panoramaanzeiger von doppeltem Interesse. Fünfzehn Jahre zuvor hatte er als junger Funker der Küstenwache im Krieg ermüdende Stunden über diesen Gewässern verbracht und ständig auf einen primitiven Vorläufer des großen Schirms gestarrt. Er lächelte trocken, als seine Gedanken zu jenen Tagen zurückwanderten. Damals hätte er es sich nicht träumen lassen, daß er einmal als wohlhabender Wirtschaftsprüfer hoch über dem Atlantik mit annähernder Schallgeschwindigkeit reisen würde.

Am Rand der Abtastscheibe erschien ein schwacher Lichtpunkt auf dem Schirm. Das war sehr eigenartig, weil dort kein Land lag. Die Azoren waren weiter im Süden. Außerdem war der Punkt in seinen Umrissen zu verschwommen, um eine Insel sein zu können. Eigentlich konnte es nur eine regenschwere Sturmwolke sein.

Lindsey ging zur nächsten Luke und schaute hinaus. Das Wetter war strahlend schön. Tief unten strömten die Wasser des Atlantiks nach Europa. Bis zum Horizont war der Himmel blau und wolkenlos.

Er ging zum Panoramaanzeiger zurück. Die abgebildete Erscheinung war sehr seltsam. Annähernd oval und, soweit er es beurteilen konnte, ungefähr zehn Kilometer lang. Lindsey stellte rasch einige Kopfrechnungen an. In 25 Minuten würden sie fast direkt darüber fliegen; denn der seltsame Lichtpunkt wurde auf dem Schirm genau von der hellen Linie geteilt, die den Kurs des Flugzeugs angab. Der Wind würde bei der Geschwindigkeit, mit der sie flogen, auch nichts ausrichten können. Er würde nach zwanzig Minuten wieder zurückkommen und den Schirm betrachten, es sei denn, die Gruppe in der Bar würde ihn wieder in ihre Fänge bekommen.

Zwanzig Minuten später war er jedoch noch verwirrter. Das winzige blaue Lichtoval, das auf der schwarzen Scheibe des Radarschirms glühte, war nun nur noch fünfzig Kilometer entfernt. Wenn es eine Wolke war, dann war es zumindest die eigenartigste, die er je gesehen hatte. Doch das Bild war noch zu klein, als daß er irgendwelche Details erkennen konnte.

Das Hauptkontrollsystem des Anzeigers war sicher verschlossen hinter einem Schild, auf dem stand: Die Passagiere werden gebeten, keine leeren Gläser auf das Skiatron zu stellen. Ein Kontrollschalter war allerdings für die allgemeine Benützung da. Der Schalter (mit drei verschiedenen Einstellungen) ermöglichte es jedermann, die drei verschiedenen Reichweiten von dreihundert, fünfzig und zehn Kilometern einzustellen. Normalerweise wurde die Dreihundert-Kilometer-Reichweite benutzt. Aber das begrenztere Fünfzig-Kilometer-Radarbild garantierte bessere Details. Die Zehn-Kilometer-Reichweite war ganz nutzlos, und niemand wußte, warum sie überhaupt da war.

Lindsey knipste den Schalter auf 50, und das Bild schien zu explodieren. Die geheimnisvolle Erscheinung, die sich dem Zentrum des Schirms genähert hatte, lag nun wieder an dessen Rand. Jedoch sechsfach vergrößert. Lindsey wartete, bis auch der letzte Nachglanz des alten Bildes verschwunden war. Dann beugte er sich vor und betrachtete genauestens das neue Bild.



Die Erscheinung füllte die Lücke zwischen dem Vierzig- und Fünfzig-Kilometer-Radius fast völlig aus. Nun konnte er sie klar erkennen, und ihre Eigenartigkeit verschlug ihm fast den Atem. Aus ihrer Mitte strahlte ein seltsames Netzwerk von Fäden, während im innersten Kern eine helle Zone mit einem Durchmesser von etwa zwei Kilometern glühte. Es konnte ja nur Einbildung sein, und dennoch hätte er schwören können, daß der innerste Bereich sehr langsam pulsierte.

Lindsey verharrte wie hypnotisiert, bis der ovale Fleck nur noch etwa vierzig Kilometer entfernt war. Dann stürzte er zum nächsten Telefon und verlangte einen Funkoffizier. Während er wartete, ging er noch einmal zu der Aussichtsluke und schaute auf den strahlend blauen Atlantik hinunter. Außer Wasser und Luft war nichts zu sehen.

Es war ein weiter Weg vom Kontrollraum bis zum Promenadendeck. Als Unterleutnant Armstrong endlich erschien, war der Gegenstand des Interesses schon weniger als zwanzig Kilometer entfernt. Lindsey deutete auf den Radarschirm.

»Schauen Sie mal!« sagte er.

Unterleutnant Armstrong warf einen Blick auf den Schirm. Einen Augenblick herrschte Schweigen. Dann stieß er einen seltsamen, halb erstickten Schrei aus und machte einen Satz nach rückwärts, als sei er gestochen worden.

Dann beugte er sich wieder nach vorne und fuhr mit dem Ärmel über die Scheibe, als wollte er etwas wegwischen, das nicht da sein sollte. Dann hörte er auf damit und grinste Lindsey dümmlich an. Schließlich ging er zur Aussichtsluke.

»Da ist nichts«, sagte Lindsey. »Ich habe schon nachgeschaut.«

Nach dem ersten Schock bewegte sich Armstrong mit beachtlicher Geschwindigkeit. Er lief zurück zum Skiatron, öffnete es mit seinem Hauptschlüssel und machte einige kurze Korrekturen. Im Nu entstand ein noch genaueres Bild als zuvor.

Der leuchtende Zellkern pulsierte tatsächlich, und schwache Lichtknoten bewegten sich langsam an den Strahlenfäden nach außen. Wie er so fasziniert auf dieses Schauspiel starrte, erinnerte sich Lindsey an eine Amöbe unter einem Mikroskop. Augenscheinlich war dem Unterleutnant derselbe Gedanke gekommen.

»Es ... es sieht lebendig aus«, flüsterte er ungläubig.

»Ganz meine Meinung«, erwiderte Lindsey. »Wofür halten Sie es?«

Der andere überlegte ein Weilchen. »Ich entsinne mich, daß Appleton oder ein anderer ionisierte Flecken tief in der Atmosphäre entdeckt hat. Nur das kann es sein.«

»Aber es zeigt doch eine Struktur. Wie erklären Sie sich das?«

»Das kann ich nicht«, war seine schroffe Antwort.

Nun war es senkrecht unter ihnen. Langsam verschwand es in der blinden Zone in der Mitte des Bildschirms. Bei einem Blick nach draußen ergab sich das gleiche: Weit und breit nichts zu sehen. Doch das Radar konnte nicht getäuscht werden. Irgend etwas mußte da sein ...

Als es eine Minute später wieder auf dem Schirm auftauchte, war es in Auflösung begriffen. Es zerfloß, als ob die volle Kraft des Radarsenders seine Kohäsion zerstört hätte. Die Strahlenfäden brachen auf, und während sie zusahen, begann das zehn Kilometer lange Oval zu verschwinden. Der Anblick hatte etwas Eindrucksvolles. Aus einem unerklärlichen Grund empfand Lindsey ein Gefühl des Mitleids, als ob er Zeuge des Todes eines gigantischen Wesens wäre. Ärgerlich schüttelte er den Kopf. Aber er konnte den Gedanken nicht vertreiben.



In zwanzig Kilometern Entfernung wurden die letzten Spuren der Ionisierung von den Winden weggetragen. Bald schon sahen Auge und Radarschirm nur noch die endlosen Wassermassen des Atlantiks, die in ewigem Rhythmus ostwärts rollten, als ob keine Gewalt sie je stören könnte.

Über den großen Radarschirm hinweg starrten sich zwei Männer sprachlos an. Jeder hatte Angst, auch nur zu vermuten, was der andere dachte.






DIE STUNDE DER SCHLACHT 

von Robert Sheckley



»Der Zeiger hat sich doch nicht bewegt, oder?« fragte Edwardson, der an der Luke stand und die Sterne betrachtete.

»Nein«, antwortete Morse. Er hatte wie gebannt den Attison-Detektor über eine Stunde lang beobachtet. Nun blinzelte er hastig einige Male und schaute noch einmal genau hin. »Keinen Millimeter.«

»Auch ich habe nichts bemerkt«, rief Cassel hinter der Feuerschutzblende hervor. So stand's also. Der schlanke, schwarze Zeiger des Indikators blieb unverändert auf Null stehen. Die Geschütze des Schiffes waren feuerbereit. Ihre schwarzen Münder bleckten die Sterne an. Ein stetes, tiefes Summen erfüllte die Kabine. Es kam vom Attison-Detektor und vermittelte ein Gefühl der Sicherheit. Es bestätigte die Tatsache, daß der Detektor mit allen anderen Detektoren in Verbindung stand und damit ein gigantisches Netzwerk um die Erde legte.

»Warum zum Teufel kommen sie bloß nicht?« Edwardson, der immer noch die Sterne betrachtete, stellte diese Frage. »Warum greifen sie nicht an?«

»Ach, halt's Maul«, sagte Morse. Er wirkte müde. Hoch oben an seiner rechten Schläfe befand sich eine alte Strahlenwunde, rosiges, vernarbtes Fleisch. Von weitem sah es wie eine Dekoration aus.

»Mir wär's wirklich lieber, wenn sie kämen«, sagte Edwardson. Er kam von der Luke zurück und bückte sich, um nicht an die niedrige metallene Decke zu stoßen. »Möchtest du nicht auch, daß sie kommen?« Edwardsons Gesicht glich dem einer schüchternen Maus. Allerdings einer hochintelligenten Maus. Einer Maus, der Katzen am besten nicht zu nahe kamen.

»Wär's nicht besser?« wiederholte er.

Die beiden anderen Männer gaben keine Antwort. Sie hatten sich wieder in Traumwelten verloren und starrten wie hypnotisiert auf den Detektor.

»Sie hatten doch genug Zeit«, sagte Edwardson mehr wie zu sich selbst.

Cassel gähnte und leckte sich die Lippen. »Hat einer Lust auf eine Partie Rommé?« fragte er und strich sich durch den Bart. Der Bart war ein Überbleibsel aus seiner Studentenzeit. Cassel vertrat die Ansicht, daß er in seinem Bartgestrüpp für ungefähr fünfzehn Minuten Sauerstoff speichern könne. Allerdings war er noch nie ohne Helm in den Weltraum gestiegen, um seine Behauptung zu beweisen.

Morse schaute verdrießlich drein. Edwardson beobachtete automatisch den Indikator. Diese Routine war ihnen eingedrillt worden; sie war geradezu in ihr Unterbewußtsein eingebrannt.

»Glaubst du, daß sie bald kommen werden?« fragte Edwardson, seine braunen Mäuseaugen auf den Indikator gerichtet. Die Männer antworteten nicht. Nach zwei gemeinsam verbrachten Monaten im Weltraum waren ihre Konversationsreserven erschöpft. Sie interessierten sich nicht für Cassels Studentenjahre oder für Morses Eroberungen.

Sie waren auch zu Tode gelangweilt von ihren eigenen Gedanken und Träumen, gelangweilt vom Gedanken an den Angriff, den sie jederzeit erwarteten.

»Aber eins wüßte ich doch gar zu gern«, sagte Edwardson und schnitt damit ein altes Thema an. »Wie groß ist ihre Reichweite?«

Wochenlang hatten sie schon über die telepathischen Kräfte des Feindes diskutiert, doch sie kamen immer wieder auf dieses Thema.

Als Berufssoldaten konnten sie nicht anders, als über den Feind und seine Waffen rätseln. Das war ihre Art von Unterhaltung.

Erschöpft sagte Morse: »Unser Detektor-Netzwerk schützt unseren Lebensbereich bis über den Mars hinaus.«

»Wo wir sitzen«, sagte Cassel und beobachtete den Indikator, während die anderen Männer sich weiter unterhielten.

»Vielleicht wissen sie gar nicht, daß wir ein Detektor-System haben, das funktioniert«, sagte Morse sicher schon zum tausendsten Mal.

»Hör auf!« sagte Edwardson und runzelte ärgerlich die Stirn. »Sie verfügen über telepathische Kräfte. Also haben sie auch die verborgensten Gedanken aus Eversets Hirn herausgezerrt.«

»Everset wußte aber nicht, daß wir ein Detektor-System haben«, erwiderte Morse. Sein Blick heftete sich wieder auf die Anzeigerscheibe. »Er wurde gefangengenommen, bevor wir das System hatten.«

»Sie würden ihn einfach fragen«, sagte Edwardson. »Jungs, was würdet ihr tun, wenn ihr wüßtet, daß eine telepathische Rasse dabei ist, die Erde zu erobern? Wie würdet ihr euren Planeten schützen?«

»Müßige Spekulationen«, warf Cassel ein. »Vielleicht ist Everset gerade das nicht eingefallen.«

»Er denkt doch wie einer von uns, oder? Jedermann empfand diese Art der Verteidigung als die beste. Also würde auch Everset so denken.«

»Ganz schön spitzfindig«, murmelte Cassel. »Etwas dürftig.«

»Wenn er nur nicht gefangen worden wäre!« sagte Edwardson.

»Es hätte noch schlimmer kommen können«, meinte Morse mit traurigerem Gesicht als je zuvor. »Was wäre, wenn sie beide gefangen hätten?«

»Ich wünschte jedenfalls, sie würden kommen!« seufzte Edwardson.



Richard Everset und C. R. Jones hatten den ersten interstellaren Flug unternommen. Sie hatten nahe der Wega einen bewohnten Planeten gefunden. Der Rest war routinemäßige Arbeit gewesen.

Sie hatten die Münze geworfen. Everset fuhr mit einem Erkundigungsfahrzeug los. Er blieb in Funkkontakt mit Jones im Raumschiff.

Die Aufzeichnung dieser Funkverbindung hatte die ganze Erde später abgehört.

»Habe gerade die Bewohner des Planeten getroffen«, konnte man Eversets Stimme hören. »Ein ulkig aussehender Haufen. Du bekommst später eine genaue Beschreibung von ihnen.«

»Versuchen sie mit dir zu reden?« fragte Jones und lenkte das Raumschiff in einer niedrigen Spirale über den Planeten.

»Nein. Wart' mal! Ich werd' verrückt! Sie haben telepathische Kräfte. Wie findest du das?«

»Toll«, sagte Jones. »Mach weiter.«

»Halt mal! Du, Jones, ich weiß nicht recht, ob ich diese Burschen mag. Sie haben keinen netten Charakter. O Gott!«

»Was ist los?« fragte Jones und steuerte das Schiff etwas höher.

»Was heißt da Charakter. Diese Bastarde sind machtlüstern. Es sieht so aus, als hätten sie alle Systeme hier in der Umgebung in der Hand und suchten jemand, der ...«

»Was?«

»Ich hab' mich ein bißchen geirrt«, sagte Everset begütigend. »So schlecht sind sie gar nicht.«

Jones war von raschem Verstand, mißtrauisch und verfügte über gute Reflexe. Er brachte das Schiff auf höchste Geschwindigkeit, legte sich auf den Boden und sagte: »Erzähl' weiter!«

»Komm auch 'runter!« sagte Everset und übertrat damit jedes Raumfahrtgesetz. »Die Jungens hier sind Klasse. Ehrlich gesagt sind sie sogar das Tollst...«

Hier endete die Aufzeichnung, weil Jones durch die ungeheure Beschleunigung, die er ausgelöst hatte, auf den Boden gepreßt wurde. Er jagte das Schiff auf die Geschwindigkeit hoch, die er brauchte, um durch die dichtere Atmosphäre zu stoßen.

Er brach sich bei diesem Heimflug drei Rippen.

Eine telepathische Rasse war im Anmarsch. Was konnte die Erde dagegen tun?

Natürlich wurden eine Menge Spekulationen an die dürftigen Informationen von Jones angehängt. Offensichtlich konnte jene Rasse mit Leichtigkeit einen Planeten bewältigen. Everset hatten sie augenscheinlich ihre eigenen Gedanken aufoktroyiert und damit seine vorherigen Überzeugungen zunichte gemacht. Sie hatten ihn mit müheloser Leichtigkeit bezwungen.

Wie stand es mit Jones? Warum hatten sie ihn nicht auch geschnappt? War Entfernung ein Hindernis? Oder waren sie auf seinen plötzlichen Aufbruch nicht vorbereitet gewesen?

Eins war sicher. Alles, was Everset wußte, war auch dem Feind zugänglich. Das bedeutete, daß sie wußten, wo die Erde lag und wie hilflos der Planet einem Angriff ausgeliefert war.

Man konnte damit rechnen, daß sie schon im Anmarsch waren.

Irgend etwas mußte geschehen, um ihren ungeheuerlichen Vorteil auszugleichen. Doch was? Was für eine Waffe gibt es gegen Gedanken? Wie will man einer Wellenlänge ausweichen?

Wissenschaftler konsultierten ernst ihre Wahrscheinlichkeitsrechnungen.

Und wie soll man wissen, ob ein Mann besessen ist oder nicht? Obwohl der Feind mit Everset ungeschickt umgegangen war, würde das heißen, daß er weiter ungeschickt wäre? Würden sie nicht aus ihren Fehlern lernen?

Psychologen rauften sich die Haare und beklagten das Fehlen einer absoluten Maßeinheit für das menschliche Verhalten.

Natürlich mußte sofort etwas geschehen. Die Antwort eines technologischen Planeten mußte eine technologische sein: Eine Raumflotte bauen und sie mit einer Art Spürgerät ausrüsten.

Dies wurde in Rekordzeit getan. Der Attison-Detektor wurde entwickelt, eine Mischung aus Radar und dem Elektroenzephalographen. Jede Abweichung vom typisch normalen menschlichen Hirn mit seinen spezifischen Wellenlängen bei der Besatzung eines Raumschiffs, das einen Detektor an Bord hat, würde den Indikator rund um die Skala jagen. Schon ein böser Traum oder eine Magenstörung würde eine Reaktion hervorrufen.

Es schien wahrscheinlich, daß jeder Versuch, den menschlichen Verstand zu unterjochen, eine Reaktion hervorrufen würde. Irgendwo müßte eine Art Wechselwirkung auftreten.

Dafür war der Attison-Detektor entwickelt worden. Vielleicht würde er es schaffen.

Die Raumschiffe, die eine Besatzung von je drei Mann hatten, standen zwischen Erde und Mars und bildeten dadurch eine gewaltige Schutzzone mit der Erde im Mittelpunkt.

Zehntausende von Männern kauerten hinter Feuerschutzblenden und beobachteten die Anzeiger auf dem Attison-Detektor.

»Meinst du, ich könnte ein paar Schuß abgeben?« fragte Edwardson, den Finger auf dem Abzugshebel. »Nur so, um die Kanonen bei Laune zu halten.«

»Diese Kanonen brauchen das nicht«, antwortete Cassel und strich sich über den Bart. »Außerdem würdest du die gesamte Raumflotte in Aufregung stürzen.«

»Cassel«, sagte Morse ruhig. »Nimm die Pfoten von deinem Bart weg.«

»Warum sollte ich?« fragte Cassel.

Morse antwortete fast flüsternd: »Weil ich nahe dran bin, ihn dir in deinen fetten Hals zu stopfen.«

Cassel grinste und ballte die Fäuste. »Mit Vergnügen«, sagte er. »Mir hängt es auch zum Hals heraus, deine Narbe anzustarren.« Er stand auf.

»Hört auf damit!« sagte Edwardson erschöpft. »Beobachtet lieber unser Vögelchen!«

»Das ist wirklich nicht nötig«, sagte Morse und lehnte sich zurück. »Schließlich ist eine Alarmglocke mit dem Detektor verbunden.« Er warf jedoch trotzdem einen Blick auf den Anzeiger.

»Was ist, wenn die Alarmglocke versagt!« fragte Edwardson. »Oder wenn der Zeiger klemmt? Wie würdest du es finden, wenn etwas Fremdes, Kaltes plötzlich deinen Verstand ausfüllt?«

»Der Detektor wird funktionieren«, versicherte Cassel. Seine Augen wanderten vom Gesicht Edwardsons zu dem bewegungslosen Anzeiger.

»Ich glaube, ich werde mich ein bißchen hinlegen«, verkündete Edwardson.

»Bleib lieber hier und spiel Rommé«, riet ihm Cassel.

»Na schön.« Edwardson suchte die fettigen Karten und mischte sie, während Morse einen Blick auf den Detektor warf.

»Sicher ein ungewöhnliches Blatt, wie wir auch ungewöhnliche Männer sind«, sagte Edwardson, während er die Karten austeilte. Cassel hob sie eine nach der anderen auf, langsam, als hoffte er etwas Interessantes darunter zu finden.

»Sie hätten uns noch einen vierten Mann mitgeben sollen«, maulte Cassel. »Dann könnten wir Bridge spielen.«

»Ich spiele kein Bridge«, sagte Edwardson.

»Du könntest es aber lernen.«

»Warum haben wir keinen Kampfverband geschickt?« fragte Morse. »Warum haben wir ihren Planeten nicht bombardiert?«

»Bist du blöd!« rief Edwardson. »Wir würden doch jedes Schiff verlieren, das wir hinschicken. Vielleicht würden unsere eigenen Schiffe sich dann sogar gegen uns wenden und uns bombardieren.«

»Neun mit Klopfen«, sagte Cassel.

»Ist mir auch Wurscht, und wenn du mit tausend klopfst«, rief Edwardson fröhlich. »Wieviel schulde ich dir jetzt?«

»Drei Millionen fünfhundertachttausend und zehn Dollar.«

»Mir wär's wirklich verdammt recht, wenn sie kämen«, sagte Morse.

»Soll ich dir einen Scheck ausschreiben?«

»Laß dir Zeit. Bis nächste Woche.«

»Man sollte vernünftig mit den Bastarden reden«, sagte Morse. Cassel schaute unwillkürlich auf die Anzeigertafel.

»Ich habe mir gerade etwas überlegt«, sagte Edwardson.

»Hm?«

»Ich wette, es ist scheußlich, wenn dein Verstand verfremdet wird. Es ist sicher gräßlich!«

»Du wirst mehr darüber wissen, wenn es passiert.«

»War es so bei Everset?«

»Wahrscheinlich schon. Er konnte bloß nichts mehr dagegen tun.«

»Mein Verstand ist ganz in Ordnung«, sagte Cassel. »Aber der erste von euch, der anfängt, sich komisch zu benehmen, soll sich in acht nehmen.«

Sie mußten alle lachen.

»Also ich würde gerne eine Chance bekommen, um mit ihnen vernünftig zu reden. Dies hier ist doch alles dumm«, sagte Edwardson.

»Warum eigentlich nicht?« fragte Cassel.

»Du meinst also, wir sollten versuchen, sie zu treffen?«

»Klar«, antwortete Cassel. »Damit, daß wir hier 'rumsitzen, erreichen wir doch gar nichts.«

»Wir könnten vielleicht sogar etwas tun«, überlegte Edwardson laut. »Schließlich können auch sie nicht unbesiegbar sein. Sie sind denkende Wesen.«

Morse schaltete das Raumschiff auf einen bestimmten Kurs. Dann schaute er hoch.

»Meint ihr, daß wir das Oberkommando informieren sollen? Ihnen mitteilen, was wir vorhaben?«

»Nein!« sagte Cassel, und Edwardson nickte zustimmend. »Das kostet uns nur Zeit. Wir fliegen einfach zu ihnen und schauen, was wir schaffen können. Wenn sie nicht mit uns reden wollen, jagen wir sie einfach aus dem Weltall.«

»Schaut mal her!«

Als sie aus der Luke sahen, konnten sie die rote Flamme eines Rückstoßes sehen. Das neben ihnen schwebende Raumschiff schoß vorwärts.

»Sie müssen die gleiche Idee bekommen haben«, sagte Edwardson.

»Beeilen wir uns, damit wir die ersten sind«, rief Cassel. Morse schaltete auf höchste Beschleunigung. Sie wurden in ihre Sitze zurückgeworfen.

»Der Zeiger hat sich doch noch nicht bewegt, oder?« fragte Edwardson laut, um das schrille Geklingel der Alarmglocke zu übertönen.

»Um keinen Millimeter«, antwortete Cassel und schaute auf die Anzeigerscheibe, auf der der Zeiger die Skala bis zum höchsten Wert hinauf raste.
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Der Abend warf seine Schatten über den Raketenstützpunkt. Es war die Tageszeit, in der man förmlich zu fühlen glaubte, daß die Welt sich dreht. Unter den Strahlen der sinkenden Sonne wirkten die staubigen Palmen um den Flughafen wie lackierte Papprequisiten. Tagsüber schienen sie aus Metall zu sein.  Am Abend waren sie nur noch aus Papiermache. In den Tropen war nichts wirklich echt; alles war Firnis.

Die Palmen verbeugten sich steif, als das Aufklärungsraumschiff AX25 in den Himmel schoß und sie mit einer weiteren Staubschicht bedeckte.

Die drei Insassen des Schiffes wurden nur einige Sekunden lang auf ihre Sitze zurückgepreßt. Dann stand Allan Cunliffe auf, schlenderte gemächlich zu einer Luke hinüber und blickte hinaus. Niemand würde nach einem Blick auf sein Gesicht vermuten, daß das Schiff gerade zu einer waghalsigen Mission aufgebrochen war.

»Erst hier beginnt man zu leben«, sagte er und schaute fast stolz auf die Erde hinab.

Sein Freund, Tyne Leslie versuchte durch ein Nicken seine Zustimmung auszudrücken. Er gesellte sich zu Allan und schaute auch hinaus.

Schon jetzt  so stellte er bewundernd fest  war das gewaltige Schauspiel des Sonnenuntergangs nicht mehr als ein roter Flecken auf einem Teppich unter ihnen. Sumatra lag quer über den Äquator wie ein gegrillter Fisch an einem Spieß. Vor der Luke war sternenfunkelnde Leere. In seinem Magen fühlte er eine ähnliche Leere.

Erst hier beginnt man zu leben ... Doch dies war Tynes erster Ausflug auf der Raumpatrouille. Hier zu leben bedeutete extra Adrenalin, das durch die Herzklappen braust, bedeutete hundertfüßiges Kribbeln auf der Haut und eine dumpfe Leere in den Eingeweiden.

»Diese Art von Gefühlen empfindet man nie hinter einem Schreibtisch«, sagte er und sehnte sich doch ein wenig nach seinem sicheren Büro.



Allan nickte schweigend. Wenn er schwieg, war alles in Ordnung. Wenn alle übrigen so viel sprachen wie nie zuvor, blieb Allan Cunliffe immer stumm. Sicher hatte auch er gemischte Gefühle über die Roskianer wie jedermann auf der Erde. Doch er behielt sie bei sich. Unter anderem war es auch diese Eigenschaft gewesen, die eine feste Freundschaft zwischen Allan und Tyne schuf, lange bevor Tyne seinem Freund folgte und in die Raumfahrt ging.

»Laß uns nach vorne gehen zu Murray«, sagte Allan und klopfte Tyne auf den Rücken. Offensichtlich ahnte er etwas von den Gefühlen seines Freundes.

Das Aufklärungsraumschiff war klein; eins von der Bristol-Cunard-»Hynam«-Linie, mit drei Kojen, leichter Bewaffnung und Betson-Watson-»Medmenham-X«-Antriebsdüsen. Das dritte Besatzungsmitglied, ihr Anführer, war Kapitän Murray Mumford, einer der ersten, die vor vier Jahren die Roskianer gesehen hatte.

Er lächelte den beiden zu, als sie in die Pilotenkanzel kamen, schaltete den Autopilot ein und drehte sich zu ihnen um.

»In etwas mehr als fünf Stunden werden wir den Mond erreichen«, kündigte er an. Wenn man Murray einmal gesehen hatte, konnte man ihn nie mehr vergessen. Körperlich war er zwar nur eines jener breitschultrigen Prachtexemplare. Doch schon nach fünf Minuten mit ihm war man davon überzeugt, daß er eine überwältigende Ausstrahlung besaß, die mögliche Feinde zu Bewunderern machen konnte. Tyne, der sensibel auf menschliche Strömungen reagierte, war sich dieser magischen Anziehungskraft Murrays bewußt. Er mißtraute ihr lediglich, weil er ahnte, daß Murray zielsicher und häufig diese Begabung zu seinem eigenen Vorteil einsetzte.

»Nun, wie sieht es aus?« fragte er, nahm eine Zigarette aus Allans Packung und versuchte, gleichmütig zu wirken.

»Mit ein bißchen Glück werden wir eine sehr angenehme Zeit bei deinem ersten Auftrag haben«, antwortete Murray. »Unser Ziel ist, wie ihr wißt, Gebiet 101. Uns wurde von den Verantwortlichen auf dem Mond gemeldet, daß ein neues Objekt außerhalb einer der roskianischen Stellungen gesichtet worden ist. Es ist klein und unbeweglich und befindet sich am äußeren Umkreis des Gebiets 101. Das bedeutet, daß es von uns aus gut zugänglich ist.«

»Wie sind dort gerade die Lichtverhältnisse, Murray?« fragte Allan.

»Sonnenuntergang war vor vier Stunden in Grimaldi, wo auch Gebiet 101 liegt. Unsere Leute dort befürchten, daß die Roskianer unter dem Mantel der Dunkelheit etwas vorhaben könnten. Wir haben ihnen in letzter Zeit eine Menge Einschränkungen bei ihrem Mond-Erde-Verkehr auferlegt. Unser Befehl lautet, daß wir von der dunklen Seite her kommen und Untersuchungen anstellen  natürlich am besten, ohne gesehen zu werden. Nur eine kurze Inspektion in Raumanzügen. Wir sollten nicht länger als 20 Minuten außerhalb des Schiffes bleiben. Dann eilen wir Helden wieder nach Hause.«

Das ziehende Gefühl entstand wieder in Tynes Magen. Aktion, das war's was er zugleich wünschte und fürchtete. Er betrachtete die Mondkarte, auf die Murray nachlässig deutete. Ein kleines Planquadrat im unteren Teil des dritten Quadranten, in dem Grimaldi lag, war gelb angemalt worden. Dies war Gebiet 101. Daneben stand in der gleichen gelben Kreide noch ein Wort: Roskianer.

Tyne bemerkte, daß Murray sein Gesicht intensiv beobachtete und drehte sich weg. »Unsere Regierung auf der Erde hat einen großen Fehler gemacht, daß sie den Roskianern erlaubt hat, eine Basis außerhalb der Erde zu errichten«, sagte er.

»Du warst schon Diplomat, als Allan und ich noch simple Korporale in der Raumflotte waren«, grinste Murray. »Also erkläre uns, warum Gebiet 101 ihnen überlassen wurde.«

»Der offizielle Grund«, sagte Allan, um seinen Freund zu unterstützen, »war der, daß wir freundschaftlich mit fremden Rassen verkehrten und daher nicht ein Volk, das Raumfahrt betreibt, auf einen Planeten festnageln konnten. Wir hatten eine Art moralische Verpflichtung, ihnen einen Teil von Grimaldi abzutreten, damit sie sich an der Erde-Mond-Raumfahrt beteiligen konnten.«

»Ja, das geschah, um den Schein zu wahren«, stimmte Tyne zu. »Wann auch immer der Rat der Vereinten Nationen in einem Punkt der Tagesordnung nachgegeben hat, dann wird das durch ›moralische Verpflichtungen‹ verbrämt. Wenn wir ehrlich sind, dann haben sie uns doch in die Tasche gesteckt. Die Roskianer sind viel gewitzter in ihren Argumenten und Diskussionen, daß sie schon durch ihre Eloquenz alles ergattert haben, was sie nur wollten.«

»Und jetzt besichtigt der Weltraum-Kontrolldienst die Resultate aus dem Durcheinander der Politiker«, sagte Murray. Es klang fast wie ein kleiner Seitenhieb. Tyne konnte nicht vergessen, daß er einmal in der Politik gewesen war. In seinem jetzigen Spannungszustand konnte er die Bemerkung nicht überhören.

»Überleg' dir lieber, was für ›tolle‹ Arbeit der ›Weltraum-Kontrolldienst‹ leisten soll, Murray. Im letzten Jahr haben sich die Beziehungen zwischen Roskianern und Menschen derartig verschlechtert, daß wir möglicherweise einen Krieg heraufbeschwören, falls wir im Gebiet 101 gefaßt werden.«

»Bravo! So spricht ein Diplomat!« bemerkte Murray sarkastisch.



Alle drei lasen die nächsten viereinhalb Stunden. Sie sprachen kaum.

»Jetzt sollten wir lieber aufpassen. Legt eure Bücher weg«, sagte Murray plötzlich, sprang auf und ging in die Pilotenkanzel.

»Nimm's Murray nicht übel. Er benimmt sich oft wie ein energiegeladener Schulmeister«, lachte Allan.

Tyne stimmte innerlich seinem Freund nicht zu. Einige Male hatte Murray mit ihnen im Madeka-Hotel in Sumatra getrunken. Dabei war seine Haltung keineswegs schulmeisterlich gewesen. Er dachte daran, wie Murray bis in die frühen Morgenstunden hinein »Carioka« getrunken hatte. Danach hatte er mit enormem Appetit gegessen, während Allan und Tyne das wenig einladende Hotelfrühstück stehen gelassen hatten. Als das große schwarze Mondsegment vor ihnen auftauchte, konzentrierte sich Tyne wieder auf die Gegenwart. Es sah aus, als fiele man in ein Loch, das wie ein Lächeln geschnitten war.

Einige vereinzelte Lichter glühten weit vor ihnen: Roskianische Lichter, die vom Gebiet 101 heraufschimmerten.

»Tempo mindern!« sagte Murray über die Interphonanlage.

Sie bremsten. Als die Tempominderung zunahm, kam es ihnen vor, als ob sie durch Wasser tauchten, dann durch Suppe, dann durch Zuckersirup und schließlich durch Holz. Dann waren sie federleicht. Mit einem sanften Ruck kamen sie zum Stehen. Sie waren da.

»Alle umziehen. Habt ihr eure Fremdenpässe griffbereit?« fragte Allan. Tyne überlegte, wie er sich eigentlich fühlte. Allan lächelte ihm beruhigend zu.

Murray stolzierte aus der Kabine. Er war freudig erregt. Für ihn bedeutete das hier das Leben. Und er machte sich keine überflüssigen Gedanken.

»Auf dem Radarschirm sind keine Alarmzeichen von unseren Freunden draußen zu bemerken. Steigen wir so schnell es geht in unsere Raumanzüge.«

Sie mühten sich in ihre Anzüge. Die Prozedur dauerte eine halbe Stunde. Tyne schwitzte heftig und machte sich dauernd Gedanken darüber, ob ihr Schiff von den roskianischen Radarsystemen entdeckt worden war. Aber es gab keine Alternative. Der Raumanzug ist ein Arbeitsgerät: ein unhandliches, vielfältiges, gefährliches und heikles Instrument, um da zu überleben, wo man sonst nicht überleben könnte. Endlos lang muß es überprüft werden, bevor man ihm trauen kann. Es gab keinen einzigen Raumfahrer, der Raumanzüge nicht haßte oder die Roskianer nicht um ihre überlegene Andersartigkeit beneidete, die derartige technische Vorkehrungen überflüssig machte.

Schließlich hatten sie einander festgezurrt, angeschnallt, mit Klammern versehen und verschraubt. Drei monströse Roboter taumelten langsam in dem engen Raum herum. Sie füllten das Schiff fast völlig aus. Mit langsamen Bewegungen näherten sie sich der Ausstiegsluke. Fünf Minuten später standen sie in vollständiger Dunkelheit auf der Mondoberfläche.

Bevor die Roskianer erschienen waren, in jenen Tagen, die als die gute alte Zeit bezeichnet wurden, war Tyne häufig auf dem Mond gewesen. Geschäftlich und auch zum Vergnügen. Er war nicht darauf vorbereitet, wie ungastlich der Mond jetzt erschien. In der völligen Dunkelheit war Grimaldi eine Wüste aus gefrorenem Ruß.

»Es ist etwas weniger als einen halben Kilometer bis zu unserem Ziel«, hörten sie Murrays Stimme in den Kopfhörern. »Starten wir!«

Sie sahen mit Hilfe von Infrarot-Strahlen. Murray führte sie am Kraterrand entlang. Die Kuppeln der roskianischen Siedlung wurden wie schwarze Brüste gegen glänzende Seide sichtbar. Durch die kleine vergitterte Sichtscheibe seines Helms sah Tyne die Welt wie eine Pappattrappe, die so irreal wirkte, daß sie eigentlich gar nicht existieren konnte. Er selbst war ein Pygmäe, der in der eisernen Hülle eines Roboters gefangen war, der auf Zerstörung aus war. Er verscheuchte diese irrationalen Gedanken und spähte vorwärts zu dem eigenartigen Objekt hin, wegen dem sie gekommen waren.

Irgend etwas lag vor ihnen. Noch war es unmöglich, es genau zu erkennen. Tyne berührte Allans Arm. Der drehte sich abrupt um und starrte in die Richtung, in die Tyne zeigte. Murray hielt an und bedeutete ihnen mit einer ungeduldigen Geste, daß sie weiterkommen sollten. Vielleicht fühlt er sich sogar genauso verwundbar, wie ich mich fühle, dachte Tyne. Gleichzeitig deutete er noch einmal, um Murray zu warnen, auf das, was er vor sich in der Dunkelheit zu erkennen glaubte.

Im nächsten Augenblick waren sie in das Licht eines Scheinwerfers getaucht, der sie mitten in der Bewegung festnagelte.

Das Licht kam nicht von den Kuppeln vor ihnen, sondern von der Seite, genauer gesagt, vom Kraterrand! Tyne stand geblendet genau davor. Er wußte, daß sie in einer Falle saßen!

»Hinlegen!« schrie Allan.

»Schießt das Licht aus!« sagte Murray. Seine große Metallpranke griff gewohnheitsgemäß zur Dienstpistole, kam wieder hoch und zielte mit der schwerfälligen Waffe. Er zuckte bei dem Rückstoß. Allan und Tyne hörten die Schüsse nur als vibrierende dumpfe Schläge über Murrays Mikrophon.

Er hatte gut gezielt. Das Licht verlöschte  doch schon strich ihnen ein neuer Scheinwerferstrahl aus der nächstgelegenen Kuppel entgegen. Vermutlich würde gleich auf sie geschossen werden, dachte Tyne gleichgültig. Auch er hatte seine Pistole gezogen und feuerte wild darauf los. Allerdings in die Richtung, aus der der feindliche Angriff kommen würde.

»Sie kommen! Los, zurück zum Schiff, Tyne!« schrie Allan. Als das nächste Scheinwerferbündel sie überflutete, konnte Tyne undeutliche Formen in Bewegung erkennen. Die Roskianer hatten auf der Lauer gelegen, um sie zu fangen. Dann traf ihn ein mörderischer Schlag an der Schulter und sandte unerträglichen Schmerz durch seinen ganzen Körper. Er schnappte nach Luft. Dann hörte er, wie sein Raumanzug aufbrach. Er stürzte zu Boden ... und während er fiel, hatte er ein Puzzle vor Augen, das aus kopfstehenden Roskianern bestand, die sich ihm näherten.



Als die Roskianer viereinhalb Jahre zuvor im Sonnensystem erschienen waren  an einem Tag im März 2189  fand eine Epoche ihr Ende. Allerdings waren sich nur verhältnismäßig wenige Menschen zu der Zeit darüber im klaren. Die Zeit der Isolation war für die Menschheit vorüber. Nicht länger konnte der Mensch annehmen, daß er das einzig denkende und fühlende Wesen im Universum war. Auf seiner Türschwelle stand eine Rasse, die ihm wissenschaftlich, wenn nicht sogar auch moralisch überlegen war.

Der Schock über die Ankunft der Roskianer wurde am härtesten von jenen Ländern empfunden, die sich einige Jahrhunderte lang als die Herrscher der Welt gefühlt hatten. Nun waren sie plötzlich in der Lage eines rauflustigen Schülers, der über seine Schulter schaut und seinen Direktor hinter sich sieht.

Die Roskianer kamen in einem riesigen Raumschiff. Ein Viertel der Erdbevölkerung schrie auf vor Furcht, ein zweites Viertel jubelte vor Begeisterung. Die nachdenklichen übrigen Menschen behielten sich ihr Urteil vor. Auch viereinhalb Jahre später waren sich einige in ihrem Urteil noch nicht sicher.

Oberflächlich betrachtet, ähnelte ein Roskianer einem Menschen. Keinem weißen Mann, sondern in etwa einem Malaien. Die meisten hatten eine hellbraune Haut, platte Nasen und dunkle Augen. Ihre Körpertemperatur lag bei 45 Grad, eine Folgeerscheinung des heißeren Planeten, von dem sie kamen.

Als die Roskianer auftauchten, war Tyne Leslie der zweite Sekretär eines Untersekretärs des Unterstaatssekretärs der britischen Delegation im Rat der Vereinten Nationen. Er war Zeuge des endlosen Geflatters im ministeriellen Taubenschlag, das sich über die ganze Welt erstreckte, als die neue Realität bekannt wurde. Die wahre Sachlage entwickelte sich allerdings langsam, da zuvor die Sprachbarrieren beseitigt werden mußten. Und die Realität war so kompliziert wie unerfreulich.

Die Menschheit lernte einiges über ihre ausweglose Situation durch einen blonden Roskianer, Tawdell Co Barr, der als einer der ersten Roskianer vor dem Rat der Vereinten Nationen sprach.

»Unser Mutterschiff«, so erklärte er, »ist ein interstellares Transportschiff, in dem vier interplanetarische Raketen und fünftausend Männer und Frauen unseres Planeten sind. Die meisten von ihnen sind Kolonisten, die einen neuen Planeten suchen, auf dem sie leben können. Wir sind von einer Welt gekommen, die Sie Alpha Centauri II nennen. Wir sind die ersten, die von diesem wundervollen, aber leider überfüllten Planeten aus eine interstellare Reise angetreten haben. Wir gelangten zu Sol, unserem nächsten Nachbarn in der Unendlichkeit des Alls, und suchten dort Platz, um zu leben. Doch mußten wir entdecken, daß sein einzig bewohnbarer Planet schon vor Überfüllung barst. Obwohl wir natürlich glücklich sind, in Ihnen eine andere denkende Rasse anzutreffen, ist auf der anderen Seite unsere Enttäuschung abgrundtief: unsere lange Reise war umsonst.«

»Eine sehr vernünftige Rede«, sagte Tyne, als er sie vernahm.

Weitere höfliche Reden folgten. Jede von ihnen enthüllte wenigstens eine unangenehme Tatsache über den Besuch der Roskianer.

Zuerst verschwanden diese Tatsachen allerdings unter der gewaltigen Welle von Gefühlsduselei.

Nachdem der erste gewaltige Schock abgeklungen war, setzte eine optimistische Phase ein. Die wahren Schwierigkeiten, die in der Situation lagen, traten erst später klar zutage. Zuerst hielt man die Roskianer für Helden. Fast alle Menschen brachten es auch fertig, ihre Enttäuschung über das Fehlen von hervorquellenden Augen und Tentakeln bei den Besuchern des anderen Sterns zu verbergen. Sie regten sich auch nicht weiter auf, als Tawdell Co Barr ihnen eröffnete, daß das politische System der Roskianer eine Diktatur war. Der große Ap II Dowl regierte unumschränkt.

Höflichkeit war das Gebot des Tages. Das große Schiff umkreiste die Erde innerhalb der Mondkreisbahn. Einige der Roskianer kamen herunter und freundeten sich mit den Erdbewohnern an. Sie verhandelten entweder mit den Beratern der Vereinten Nationen oder sie sprachen über das Fernsehen zu der gesamten Weltbevölkerung. Einige besuchten sogar verschiedene Städte.

Als eine Art Dank für diese Gastfreundschaft brachten die Roskianer Mikrofilmaufzeichnungen über ihren Planeten und das Leben auf Alpha Centauri II. Außerdem präsentierten sie Beispiele ihrer Literatur und Kunst und übergaben Proben ihrer Pflanzenwelt. Doch kein Erdbewohner durfte ihr Schiff betreten. Wissenschaftler, Politiker, Reporter  allen wurde höflich der Zutritt verweigert.

»Unser Schiff ist so einladend wie ein Leichenhaus«, erklärte Co Barr mit ernster Miene. »Viele von uns sind auf dem Flug hierher gestorben. Viele sterben auch jetzt noch, sei es aus Mangel an passender Ernährung, sei es aus Mangel an Sonnenlicht. Viele sind auch durch die lebenslange ›Einkerkerung‹ psychisch krank. Man darf ja nicht vergessen, daß wir für die Dauer von zwei Generationen durch den Weltraum eilten. Weiter können wir nicht fliegen. Alles, was wir von Ihrer Güte erbitten, ist ein Platz, wo wir uns ausruhen und uns von unserem Martyrium erholen können.«

Ein Platz ... Aber wo? Zuerst schien es eine fast unerfüllbare Bitte zu sein. Die Vereinten Nationen debattierten darüber wochenlang. Zum ersten Mal in Jahrhunderten waren sich alle Nationen einig: Man wollte die Roskianer nicht auf irdisches Territorium lassen.

Doch zum Schluß kristallisierten sich zwei Entscheidungen heraus. Die erste war, daß den Roskianern ein Stützpunkt auf der Erde garantiert wurde. Die zweite Entscheidung betraf den Standort dieser Basis.

Um diese beiden Entscheidungen kam man nicht herum. Sogar Tyne  zu der Zeit ein Hinterbänkler  sah sie kommen. In der Einstellung der Menschen gegenüber den Roskianern mischte sich Furcht mit Neid. Es stand fest, daß man unmöglich von den Roskianern verlangen konnte, das Sonnensystem wieder zu verlassen. Ein solcher Schritt würde ihren Widerstand herausfordern. Vielleicht würden sie sogar um das Land, um das sie baten, kämpfen. Was für Waffen sie besaßen, war nicht bekannt. Außerdem spekulierte man, daß die Zusammenarbeit mit den wissenschaftlich überlegenen Roskianern der Menschheit gewisse Vorteile bringen könnte.

Das gewünschte Stück Land sollte in der Äquatorialzone liegen. Sie hatte etwa die gleiche Temperatur wie eine gemäßigte Zone auf Alpha II. Mitten in Afrika wäre es zu unbequem. Eine kleine Insel wäre vielleicht zu abgeschnitten. Die immer mächtiger werdende brasilianische Nation würde keine Roskianer in der Nähe ihrer Grenzen dulden. Nach vielem Gezeter, langen Reden, Protesten und Vetos wurde schließlich ein Gebiet von etwa achtzig Quadratkilometern als roskianische Kolonie südlich von Padang in Sumatra ausgewählt.

»Unser Dank für dieses kleine Geschenk ist unermeßlich«, sagte Ap II Dowl bei einem seiner seltenen persönlichen Besuche.

Die Roskianer landeten mit ihrem riesigen Schiff auf der Erde. Es stellte sich sehr bald heraus, daß sie nicht vorhatten, sie jemals wieder zu verlassen. Sie hatten genug vom Weltraum.

Die Erde wiederum wollte nicht für alle Ewigkeit Gastgeber spielen. Die Roskianer, die sich hinter ihren schnell befestigten Grenzlinien vermehrten, bildeten eine Gefahr, die man nicht ernst genug nehmen konnte. Doch wie konnte man sie vertreiben? Die beste Taktik schien zu sein, die Roskianer langsam aber sicher 'rauszuekeln.

Das Dumme war nur, daß die Wunde um so mehr schmerzte, je mehr man darin stocherte.

Eine Nation nach der anderen schickte ihre Spione nach Sumatra, um herumzuschnüffeln und, wenn möglich, Geheimnisse auszukundschaften. In den großen Sitzungszimmern der Vereinten Nationen diskutierten und argumentierten Menschen mit Roskianern. Sie stellten Bedingungen und gaben nach, blufften und drohten. Die Situation wurde tragikomisch. Die alte Hoffnung, daß man aus dem Kontakt zweier Rassen noch mehr als nur materiellen Profit schlagen könnte, war längst aufgegeben worden.

Menschen wurden nur in diplomatischer Mission auf roskianisches Gebiet gelassen. Roskianer wiederum durften ihre Grenzen nicht überschreiten. In der Praxis gab es jedoch eine Menge Spione, die auf beiden Seiten diese Gesetze übertraten. Padang wurde das reinste Spionagezentrum. Die Situation wurde noch verwickelter, als die Vereinten Nationen in dem Versuch, ihren guten Willen zu beweisen, das kleine Mondgebiet 101 den Besuchern überließen. Dort konnten sie ihre vier interplanetarischen Raumschiffe testen.

»Ihre Geste rührt mein Herz«, erklärte Tawdell Co Barr. »Wir kamen als Fremde, und Sie bewillkommnen uns als Freunde. Menschen und Roskianer werden gemeinsam eine neue und immerwährende Zivilisation schaffen.«

Ob Tawdell es nun ehrlich meinte oder nicht, die Hoffnungen, die er ausdrückte, waren die Hoffnungen der meisten Menschen. Unglücklicherweise war es jedoch die letzte öffentliche Rede Tawdells. Er verschwand in der roskianischen Kolonie, und man hörte nie mehr etwas von ihm. In diplomatischen Kreisen nahm man an, daß dieser goldblonde Roskianer nach dem Geschmack seiner Vorgesetzten wohl zu freundlich gegenüber den Menschen gewesen war. Ap II Dowls Diktatur, die sich unter den harten Bedingungen eines Lebens im Raumschiff manifestiert hatte, war nun unumschränkt. Seine Anhänger saßen an den Verhandlungstischen, und die Beziehungen zwischen den zwei Rassen verschlechterten sich langsam.

Die Patrouille, auf der sich Murray, Allan und Tyne gerade befanden, war auch ein Zeichen für diese Verschlechterung.
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Etwas wie eine Zitrone. Nein, eher wie eine Melone. Nein, jetzt dehnte es sich in die Länge wie eine Gurke. Nein, es war ja gebogen, also eine Banane. Oder war es ... war es etwa ein Gesicht? Es kräuselte sich und bekam dann festere Umrisse. Ein eckiges Kinn und Augen, die ihn starr anblickten. Es wurde zu Murray Mumfords Gesicht, das er nur wie durch einen Schleier sehen konnte.

»Au«, stöhnte Tyne. Er lag in einer Koje und starrte zu Murray hinauf.

»Geht's dir besser?« fragte Murray.

»Etwas Wasser bitte«, flüsterte Tyne.

Als ihm Wasser gebracht wurde, stürzte er es hinunter. Sein Kopf wurde klarer, und er erinnerte sich an den Vorfall im Gebiet 101. Fast glaubte er wieder, den betäubenden Schlag gegen seinen Raumanzug zu spüren.

»Wo sind wir denn, Murray?« fragte er.

»Etwa vor einer Stunde haben wir den Mond verlassen. Niemand verfolgt uns. Anscheinend war ich zu schnell für die Roskianer. Ich hatte schon Angst, daß du es nicht mehr schaffst. Wie fühlst du dich jetzt?«

»Dem Teil von mir geht's am besten«, sagte Tyne ironisch und hob die linke Hand, die in einem Handschuh steckte. Unter dem Handschuh verbarg sich eine Stahlprothese. Seine Hand war ihm vor einigen Jahren nach einem Flugunglück amputiert worden.

»Ich glaube fast, daß du nur ein paar Schrammen und Beulen abbekommen hast«, sagte Murray. »Die Roskianer haben auf uns geschossen. Ein Streifschuß hat dich an der Schulter erwischt. Glücklicherweise wurde das Gelenk nicht getroffen, und die eingebauten Stoßdämpfer haben die größte Wucht aufgefangen.«

»Wie bin ich denn hierher gekommen? War ich nicht ohnmächtig?«

»Aber klar! Du gingst zu Boden wie ein angeschossener Bulle. Halb hab ich dich hergeschleift, halb hergetragen. Glücklicherweise brachte ich es fertig, noch den zweiten Suchscheinwerfer auszuschießen.«

»Vielen Dank, Murray«, sagte Tyne. Erst dann wurde er sich der Abwesenheit seines Freundes bewußt. »Wo ist Allan?«

Murray drehte sich weg. Die dicken Augenbrauen hatte er wie im Schmerz zusammengezogen. »Ich fürchte, Allan hat's nicht geschafft.«

»Was meinst du damit: hat es nicht geschafft?«

Murray drehte sich mit einer entschiedenen Bewegung zu Tyne in der Schlafkoje um, als hätte er endlich die Worte gefunden, nach denen er gesucht hatte. »Vielleicht wird es schwer für dich sein, dies zu hören. Tyne. Alles geriet eben außer Kontrolle. Es war eine wirklich häßliche Geschichte. Als du zusammengebrochen warst, packte ich dich und legte dich über meine Schulter. Allan schrie mir zu, daß ich zu unserem Schiff zurücklaufen und dich dort liegen lassen sollte. Wahrscheinlich war er in Panik. Er wollte dich den Roskianern überlassen. Ich rief ihm zu, daß er mir Rückendeckung geben sollte, während ich dich zum Schiff zurücktrug. Das nächste war, daß er mit der Pistole vor meinem Gesicht herumfuchtelte und schrie, daß er mich erschießen würde, wenn ich dich nicht fallen ließe!«

Tyne sagte ungläubig: »Allan soll das gesagt haben?«

»Warst du je in Panik?« fragte Murray. »Es gibt einfach Situationen, wo man durchdreht und nicht mehr weiß, was man sagt oder tut. Als Allan mir die Pistole ins Gesicht stieß und ich hörte, daß die Roskianer hinter mir herkamen, habe auch ich ... die Kontrolle über mich verloren.«

Er drehte den Kopf wieder weg. Tyne fühlte, wie sein Mund trocken wurde, als er fragte: »Was hast du getan, Murray?«

Vor den Luken glitt die Atmosphäre vorbei, wabernd und eisig. Murray antwortete: »Ich schoß auf Allan. In seinen Bauch.«

Tyne konnte nur schwächlich mit der Stahlfaust und der Faust aus Fleisch und Blut gestikulieren.

»Es blieb mir nichts anderes übrig«, sagte Murray erregt und packte eine der zuckenden Fäuste. »Hör mal! Hätte ich dich vielleicht bewußtlos dort liegen lassen sollen? Niemand vermutete, daß wir im Gebiet 101 waren  wir hatten keine Befugnis dazu. Wäre es dir lieber gewesen, inmitten einer Horde mörderischer Roskianer wieder zu Besinnung zu kommen? Ich tat das einzige, was mir übrigblieb. Allan Cunliffe hat gemeutert. Als Leiter der Gruppe bin ich entsprechend mit ihm verfahren. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

»Aber ich kenne doch Allan«, schrie Tyne. »Wie konnte gerade er ... Er ist doch gar nicht der Typ ...«

»Keiner von uns kennt den anderen völlig«, schrie Murray zurück. Sein Gesicht war gerötet und wirkte fieberhaft. »Wir kennen ja nicht einmal uns selbst ganz genau. In Krisenmomenten sind wir eben nicht mehr wir selbst. Genau das ist mit Allan passiert. Jetzt sei ruhig und denk über die ganze Sache nach! Ich bin sicher, daß du zu der Überzeugung kommst, daß ich das einzig Richtige getan habe.«

Er verließ die Kabine, schlug die Tür hinter sich zu. Tyne war allein.

Er blieb liegen, wo er war, und wälzte die ganze Geschichte im Kopf herum. Weder konnte er glauben, daß sein Freund tot war, noch daß er die Kontrolle über sich verloren hatte. Dennoch blieb ihm nichts anderes übrig, als es zu akzeptieren. Schließlich hatte immer schon eine unterdrückte Rivalität zwischen Allan und Murray bestanden. Vielleicht war sie in jenen schrecklichen Augenblicken in der Dunkelheit zum Ausbruch gekommen.

Bevor sie landeten, kam Murray noch einmal in die Mannschaftskabine und schaute nach Tyne. Er stand noch immer unter großer Spannung.

»Wie geht es dir jetzt?« fragte er.

»Ich will dich nicht sehen«, sagte Tyne entschieden. »Ich werde dir vor dem Untersuchungsausschuß gegenüberstehen. Bis dahin geh mir besser aus dem Weg.«

Murrays Gesicht verzog sich zu einer bitteren Grimasse. Er kam herüber zur Schlafkoje und legte die Hände um Tynes Hals.

»Sei vorsichtig mit dem, was du sagst, und zu wem du es sagst. Ich habe dir die Fakten mitgeteilt. Mir gefallen sie genauso wenig wie dir. Wenn Allan nicht plötzlich so ein Feigling geworden wäre, dann säße er hier bei uns.«

Tyne packte mit der linken, stählernen Hand das Handgelenk des anderen. Er quetschte ihm die Hand zusammen. Murray stieß einen Schmerzenslaut aus und riß den Arm zurück. Wie ein roter Armreif lief eine Wunde rings um das Handgelenk. Er warf Tyne einen giftigen Blick zu. Dann ging er hinaus und schloß hinter sich zu. Es war das letzte, was Tyne von ihm für eine erstaunlich lange Zeit sehen sollte.

Als sie landeten, blieb Tyne eine Zeit lang geduldig liegen. Dann rief er nach Murray, der ihn losbinden sollte. Gurte, die unter der Koje befestigt waren, hinderten ihn daran, ohne Hilfe aufzustehen. Auf seine wiederholten Rufe hin passierte nichts. Nach zwanzig Minuten endlich öffnete sich die hintere Einstiegsluke, und zwei malaiische Sanitäter stiegen mit einer Bahre herein. Tyne schloß daraus, daß er zurück auf der Patrouillenstation war. Murray hatte offensichtlich sofort im Krankenhaus angerufen und gebeten, daß man ihn aus dem Aufklärer gleich zur Untersuchung schaffte.

»Ich werde später zur Untersuchung gehen«, sagte Tyne gereizt. »Jetzt möchte ich erst dem Kommandanten Bericht erstatten.«

»Keine Sorge, der Kommandant ist bereits über Ihren Gesundheitszustand unterrichtet worden«, sagte einer der Sanitäter.

Obwohl Tyne protestierte, blieb der Mann unerschütterlich. Aus seinen Antworten konnte er schließen, daß Murray einige Zweifel an Tynes Geisteszustand geweckt hatte. Tyne wurde auf der Bahre in das Militärhospital gebracht.

Die Prozedur, der er sich unterziehen mußte, war genauso zeitraubend wie in jedem anderen Krankenhaus. Es dauerte eine geraume Weile, bis die Ärzte entschieden, daß Tyne Leslie zwar wütend und verschrammt, aber geistig gesund war. Zwischen den Untersuchungen waren lange Pausen. Tyne überlegte, während er wütend eine Zigarette nach der anderen rauchte, daß er all das Murray zu verdanken hatte. Der Kapitän des Raumschiffs hatte es so eingerichtet, daß Tynes Bericht hinausgeschoben wurde. Nun, er würde sich das nicht bieten lassen. Murray würde in ganz schöne Schwierigkeiten geraten.

Nach zwei Stunden knöpfte Tyne seine Uniform zu und eilte hinüber zum Hauptquartier. Dort erlebte er eine Überraschung. Murray hatte noch keinen Bericht erstattet. Er war überhaupt nicht gesehen worden. Tyne  inzwischen argwöhnisch und zugleich neugierig geworden  lief hinüber zu den Mannschaftsquartieren. Auch dort hatte niemand Murray gesehen. Sein Zimmer war leer. Seine Ausrüstung vollständig unberührt. Über dem Bett hing die Photographie eines hübschen Mischlingsmädchens, das mit runden Augen Tyne anstarrte. Quer darüber stand in kindlicher Schrift »In Liebe, Mina«. Tyne schenkte dem Bild keinen zweiten Blick und rannte zum Haupteingang, um den Verkehrspolizisten auszufragen. Ja, Kapitän Mumford war in einem Militärwagen kurz nach dem Frühstück in die Stadt gefahren.

Tyne bedankte sich für die Auskunft und fuhr nun seinerseits in die Stadt. Die fünf Kilometer in Staub und Hitze ertrug er mit grimmiger Ungeduld.

Er wußte, daß er ordnungsgemäß hätte Bericht erstatten müssen, bevor er das Camp verließ. Vor allem hätte er Allans Tod mitteilen müssen. Doch auf unklare Weise fühlte er, daß jede Minute jetzt kostbar war. Warum war Murray verschwunden? Es würde leichter sein, seine Fährte aufzuspüren, solange sie noch heiß war. Jetzt war es 10 Uhr fünfzig.

Padang war eine der aufregendsten Städte der Welt. In jeder Hinsicht gab die unmittelbare Nähe der roskianischen Kolonie dem Stadtleben einen Hauch von Abenteuerlichkeit. Das Gefühl, daß eines Tages etwas Furchtbares passieren könnte, lastete über den engen, exotisch duftenden Straßen. Es war eine internationale Stadt. Inmitten der eingeborenen Indonesier und Chinesen konnte man Delegationen der Vereinten Nationen aus aller Welt sehen, gefolgt von ihren Ehefrauen oder Geliebten. Straßenhändler verhökerten nationale Embleme jeglicher Art. Die Stadt war jedoch nicht nur international. In ihr verkehrten ja auch roskianische Delegierte als Vertreter eines anderen Sterns. Durch Plaketten an ihren Aufschlägen waren sie gekennzeichnet. Sie gingen spazieren und saßen in den Restaurants. Die Stadt hatte einen ungeheuren Aufschwung genommen. Entlang Tida App hoben sich Flugzeuge in die Luft. Unter den Palmen zogen sich die malerischen Sträßchen mit ihren zweistöckigen Häusern dahin. Über der Menge hingen fünfzig verschiedene Flaggen müde in der Hitze.

Nach den Politikern waren die Geschäftsleute gekommen. Auf die Geschäftsleute folgte die Unterwelt. Wenn man aus seinem Hotelfenster winkte, konnte man sich einen Rechtsanwalt, eine Frau oder eine lange Reise mit dem Gesicht nach unten in den Kloaken einhandeln.

Tyne stieg im Zentrum der Stadt aus. Er schlüpfte durch den überdachten Markt und ging den Bukit Besar hinauf. Dann betrat er das Merdeka-Hotel. Es schien ihm der wahrscheinlichste Ort, um nach Murray zu suchen. Das »Merdeka« war für Allan, Tyne und Murray zu einem »Ersatzzuhause« geworden. Sie hatten sich nach und nach an die gute Bedienung, das langweilige Essen und den ständigen Lärm gewöhnt.

Auch jetzt war das Hotel überfüllt. Hauptsächlich mit untergeordneten diplomatischen Rängen, zu denen Tyne früher auch einmal gezählt hatte. Nervöse, muntere Männer, die Whisky hinunterschütteten, immer im Schatten saßen und warteten, warteten und nochmals warteten. Tyne zwängte sich durch die Menge in der Halle und ging zum Hinteraufgang.

Einen Moment lang glaubte er am Ende des Durchgangs Amir zu sehen, der sich umschaute und dann schnell davonrannte. Er mußte sich irren. Denn Amir, der begabteste Junge des Personals, hätte ja keinen Grund, sich auf diese Weise zu verstecken. Er war fast schon ein Freund von ihnen.

Tyne stieg die Hintertreppe hinauf, suchte in der Tasche nach dem Schlüssel und ging zum Zimmer 6. Es war der Raum, den Allan, Murray und Tyne bewohnten. Bewohnt hatten ... Er schloß auf und ging hinein.

Der ungeheure Besucherstrom hatte bewirkt, daß Zimmer in Padang äußerst schwer zu kriegen waren. Nur dadurch, daß sie für dieses Zimmer immer bezahlten, konnten sie es am Wochenende, wenn sie es brauchten, bewohnen.

Ein Wirbelsturm war durch Zimmer 6 gerast.

Tyne pfiff durch die Zähne. Ihre gesamte Ausrüstung, ihre Zivilkleidung und alles übrige war in die Mitte des Fußbodens geworfen worden. Irgend jemand hatte in höchster Eile das Zimmer durchsucht. Aber wer? Und warum?

»Das gefällt mir gar nicht«, sagte Tyne laut. Er ging auf den Korridor und rief übers Geländer hinunter nach der Bedienung.

Dann wartete er mitten im Zimmer und überlegte. Er war in eine mysteriöse Sache verwickelt. Irgend etwas mußte auf dem Mond geschehen sein. Er war sich sicher, daß er nicht die Wahrheit darüber wußte. Warum war Murray verschwunden? Und wohin? Der Verdacht nagte an ihm, daß Murray Allan ermordet hatte. Aber warum?

Haß auf Murray schwelte in ihm. Auch der Murray der Vergangenheit war ihm jetzt zuwider. Seine leichte Art erschien ihm jetzt nicht mehr liebenswert sondern nur der Ausdruck seiner grenzenlosen Überheblichkeit. Sein schnelles, herzliches Lächeln erschien ihm falsch, als die überhebliche Grimasse eines Mörders. Doch angenommen, er hatte Allan getötet ... er hätte Tyne gegenüber doch leicht behaupten können, daß die Roskianer ihn ermordet hatten. Schließlich war er, Tyne, ja nicht bei Bewußtsein gewesen, als es passierte. Nichts schien zusammenzupassen. Eins war sicher: Tyne wollte sich Murray vorknöpfen und die Wahrheit aus ihm herausholen.

Er lief zur Tür hinaus, um noch einmal nach einem Dienstboten zu rufen und stieß fast mit einem kleinen Zimmermädchen zusammen.

»Wo ist Amir?« fragte Tyne.

»Amir hat heute seinen freien Tag.«

»Was? Das ist das erste Mal, daß er frei hat, soweit ich mich erinnern kann.«

»Es geht ihm heute nicht sehr gut. Er hat Kopfweh und nimmt Tabletten. Was kann ich für Sie tun?«

Plötzlich wollte er nicht mehr, daß irgend jemand in das Zimmer schaute. Er fühlte sich schwach, müde und hungrig. Es war schließlich seine erste »Menschenjagd«!

»Bringen Sie mir bitte das Frühstück.«

»Frühstückszeit ist schon lange vorbei, Sir.«

»Dann eben Mittagessen, oder irgend etwas sonst.«

Er ging ins Zimmer zurück und verschloß die Tür. Systematisch begann er das Durcheinander auf dem Fußboden zu ordnen. Es schmerzte ihn, Allans Sachen zusammenzufalten und zu wissen, daß Allan sie nie mehr benützen würde. Einiges von Murrays Zivilkleidung fehlte, aber die Uniform war da.

Das Essen wurde ihm umgehend serviert. Es war ein schwer zu definierendes Gemisch aus geschnittener Wurst, Kohl und Reis. Darauf folgte völlig geschmackloses Planktongelee. Eine neue Planktonfabrik an der Küste bei Semapang verschaffte der Insel immer neue Nahrung. Bis jetzt waren die Produkte allerdings mehr nahrhaft als wohlschmeckend.

Während des Essens wurde Tyne besserer Laune. Er hatte die Stellung eines zweiten Sekretärs eines Untersekretärs des Staatsuntersekretärs aufgegeben, weil er Aktionen wollte. Jetzt war die Gelegenheit da. Sein Instinkt, der ihn nach Sumatra geführt hatte, war richtig gewesen. Er war früher festgefahren, trocken und unzufrieden gewesen. Ein Mann ohne Männlichkeit, in eine Karriere gepreßt, die sein Vater für ihn ausgesucht hatte. Seine hauptsächliche Tätigkeit war das Protokollieren gewesen. Wenn man es genau betrachtete, war das ein Synonym für Zeitverschwendung.

Der Äquator jedoch ist der heißeste Teil des Planeten. Hier dreht sich die Erde am schnellsten, obwohl keiner diese Tatsache mit den Sinnen wahrnehmen kann. Jetzt begann eine wirklich aufregende Sache.

Als er das Hotel verlassen wollte, begegnete er dem Besitzer und fragte nach Murray.

»Es tut mir leid, aber ich nicht sehen ihn heute«, sagte Mr. Niap Nam. »Wenn er gekommen, ich ihn nicht bemerkt haben. Jetzt ist am besten, Sie gehen durch Hinterausgang. Vorne ist kleiner Aufruhr von den Ausgesiedelten. Vielleicht sogar schießen diese verrückten Leute.«

»Danke für den Hinweis, Niap«, sagte Tyne. Er hatte zwar schon den Krach auf der Straße gehört, sich jedoch nicht weiter darum gekümmert. Plötzlich hörte er einen Schuß. Das Geschrei wuchs zu einem Crescendo an, und das Getrappel vieler eiliger Füße war zu hören. Tyne schlüpfte durch die Hintertür hinaus in einen Hof, der von einem Kassienbaum überragt wurde. Die Ausgesiedelten waren eine Terroristengruppe, die zum größten Teil aus Eingeborenen bestand, deren »Kampongs« evakuiert worden waren, um Platz für die roskianische Kolonie zu schaffen. Ihre täglichen Anschläge  oft legten sie Bomben mit Zeitzünder in die Autos von Diplomaten  schufen ein zusätzliches Risiko im Leben von Padang.



Tyne machte sich auf den Weg zum Roxy. Wenn überhaupt jemand wußte, wo Murray steckte, dann war es Mina, das kleine Mischlingsmädchen  zur Hälfte Holländerin, zur Hälfte undefinierbarer Herkunft , die den größten Teil der Freizeit Murrays in Anspruch nahm. Tyne schaute auf die Uhr. Es war kurz nach Mittag. Sein Feind  er dachte an Murray nur noch in dieser Rolle  hatte viereinhalb Stunden Vorsprung.

Das Roxy war ein Nonstop-Kino. Das Foyer war weiträumig und üppig dekoriert. Leute kamen und gingen oder standen herum und rauchten.

Am Eisstand quietschte Mina vor Vergnügen, als sie Tyne entdeckte. Ja, sie war wirklich nett: dunkel, lebhaft, anregend. Vielleicht, wenn Murray aus dem Weg war ...

»Ja, er besuchte mich hier«, antwortete Mina auf Tynes Frage. »Steckt er in irgendwelchen Schwierigkeiten, Mr. Leslie? Er machte ein Gesicht, als ob ihm gar nicht so wohl zumute wäre.«

»Vielleicht hatte er die Schuhe verkehrt 'rum angezogen«, sagte Tyne leichthin und wartete höflich, bis das Mädchen mit ihrem Gekicher aufhörte. Er hatte ganz vergessen, daß selbst die einfältigste Bemerkung sie in Fahrt brachte.

»Ich muß ihn finden, Mina«, erklärte er ihr. »Der Kommandant will ihn unverzüglich sprechen. Sagte er, wohin er gehen wollte?«

»Nein, Mr. Leslie. Er sagte nicht einmal ›gib mir einen Kuß‹, sondern nur ›hallo‹. Deshalb glaube ich ja auch, daß ihm vielleicht nicht ...«

»Nicht so wohl zumute ist. Ja, ich weiß. Sagte er noch etwas anderes außer ›hallo‹, Mina? Wollte er Sie später noch treffen?«

»Entschuldigen Sie mich für eine Minute.« Sie drehte sich um  ein breites Lächeln auf dem Gesicht , um einen hochgewachsenen Pakistani zu bedienen. Dann sprach sie weiter: »Er sagte mir nur, daß er zu der Planktonfabrik fahren würde. Ich kann ihn dort finden. Warum will er denn zu der Planktonfabrik, Mr. Leslie?«

»Vielleicht will er Plankton züchten«, meinte Tyne und wandte sich ab, während sie sich wieder vor Lachen krümmte. Was zum Teufel hatte Murray dort zu suchen? Er ging unachtsam durch die Menge und stieß fast mit einem fetten Mann in einem weißen Leinenanzug zusammen.

»Folgen Sie mir, wenn Sie etwas über Murray Mumford erfahren wollen«, flüsterte der fette Mann Tyne aus dem Mundwinkel zu. Dabei erweckte er den Eindruck, als ob er Tyne gar nicht wahrnehmen würde. Tyne starrte erstaunt hinter ihm her. Der fette Mann stieß mit der Schulter die Pendeltür zu einer Bar auf und ging hinein. Einen Moment lang überlegte sich Tyne, ob er wohl richtig gehört hatte. Dann ging auch er durch die Pendeltür.



Ein kleiner Empfänger flackerte auf der Bartheke. Ohne Ton. Er zeigte nur die Hälfte des Originalbildes. Auf diese Weise war das Bild fast unkenntlich. Er sollte Müßiggänger anlocken, die herausbekommen wollten, was der Originalfilm zeigte. Im Augenblick lehnte sich die vollbusige Hälfte von Lulu Baltazar in einige Kissen zurück und gestikulierte ohne jeden Sinn.

Tyne wandte den Blick von der Scheibe zu dem fetten Mann. Er saß in der hintersten Ecke, das Gesicht der Tür zugewandt und hob zwei Finger hoch, um dem Ober zu signalisieren. Der Ober nickte und lächelte wie ein salbungsvoller Idiot. Einige Leute saßen herum und tranken.

»Wer sind Sie?« fragte Tyne den dicken Mann, als er zu dessen Tisch trat. »Tut mir leid, aber ich erinnere mich nicht an Sie.«

»Setzen Sie sich, Mr. Leslie«, sagte der Fremde. »Danken Sie Ihrem gütigen Schicksal, daß ich Sie gefunden habe, bevor irgendein anderer Sie aufstöberte.«

»Ich fragte Sie, wer Sie sind«, wiederholte Tyne, während er sich hinsetzte. »Haben Sie von Murray eine Botschaft für mich?«

»Na also, hier sind ja schon unsere Whiskys«, sagte der andere lachend, als der Ober die Gläser vor sie hinstellte. »Lassen Sie mich auf Ihre Gesundheit trinken.«

Tyne schob sein Glas weg.

»Ich bin sehr in Eile«, sagte er. »Woher wissen Sie, daß ich hinter Murray her bin? Wahrscheinlich haben Sie uns belauscht, als ich mit dem Mädchen am Eisstand redete. Versuchen Sie, nur komisch oder hilfreich zu sein?«

Der Dicke trank sein Glas in einem Zug leer und griff sich, während er Tyne spöttisch ansah, das Glas, das Tyne verschmäht hatte. Ohne sich die Mühe zu machen, auch nur eine von Tynes Fragen zu beantworten, sagte er: »Wenn Sie mich irgendwie anreden wollen, können Sie mich Stobart nennen. Ein Name, der so gut ist wie jeder andere auch. Ich bin Agent der Vereinten Nationen. Wenn es mir Spaß macht, kann ich Sie sogar dafür einsperren lassen, daß Sie meine Finger anfassen.«

Eine Portion  und zwar eine sehr reizvolle  von Lulu Baltazar kletterte gerade in ein Superauto. Der Ober nickte und lächelte wieder wie ein Idiot neuen Gästen zu.

»Sie reden gerade so, als ob Sie aus einem Superagentenfilm gestiegen wären«, sagte Tyne spöttisch.

»Lassen Sie die Scherze, mein Sohn«, sagte Stobart kurz. »Ich bin real genug, was Sie gleich herausfinden können, falls Sie den starken Mann spielen wollen. Und merken Sie sich: Ich habe auch keinen Funken Humor.«

»Na gut. Sie sind also echt«, stimmte Tyne zu. »Dann erklären Sie mir folgendes: Warum sollte ein Agent der Vereinten Nationen sich als solcher zu erkennen geben, wie Sie es gerade getan haben? Warum sollte er an mir oder an Mumford interessiert sein? Wenn Sie einer vom Schlag der Militärpolizisten des Lagers wären, würde ich es noch verstehen.«

»Sie würden nicht einmal einen Hutständer verstehen. Schauen Sie mal, mein Junge, Sie stehen ganz schön am Rand eines Abgrunds. Halten Sie sich bloß in hübscher Entfernung. Das ist alles, was ich Ihnen sagen möchte: Halten Sie sich fern. Das Auffinden von Murray Mumford ist von größter Wichtigkeit. Und Sie würden einigen interessierten Beteiligten nur im Wege sein.«

Während er das sagte, schob er den Whisky wieder zu Tyne hinüber, der ihn austrank. Stobart hob zwei Finger, und der Ober kam im Nu mit weiteren Drinks gerannt.

»Weihen Sie mich doch in das Geheimnis ein«, sagte Tyne. Er mochte den bittenden Unterton nicht, den er in seiner eigenen Stimme hörte. »Warum hat Murray Allan Cunliffe getötet? Warum sind die Vereinten Nationen und nicht die Polizei oder die Raumfahrtkontrolle hinter ihm her?«

»Sie sind neugierig«, sagte Stobart eisig.

Tynes Gesicht rötete sich. Er nahm eins der leeren Gläser in die linke Hand und preßte sie zusammen. Er drückte so lange zusammen, bis ein kleiner Haufen glitzernder Splitter auf dem Tisch lag.

»Beantworten Sie meine Frage«, sagte er.

Stobart lachte. »Sie haben vielleicht Nerven«, sagte er und blies die winzigen Glasteilchen über Tynes Jackett. Bevor Tyne eine Bewegung machen konnte, packte der andere Tynes linke Hand mit eisernem Griff.

»Hören Sie gut zu, Mr. Leslie«, sagte Stobart. »Halten Sie sich da 'raus! Ich bin überzeugt, daß Mumford Sie angelogen hat. Er wollte nicht, daß Sie merken, um was für eine Angelegenheit es sich handelt. Ich möchte hören, was er Ihnen erzählt hat. Was ist angeblich auf Gebiet 101 passiert? Dann werde ich Ihnen erzählen, wie es wirklich war. Fair genug?«

Tyne wiederholte die Geschichte, die Murray ihm in dem Aufklärer erzählt hatte.

»So ein Stuß!« rief Stobart. »Während Sie bewußtlos auf dem Mond lagen, haben die Roskianer Mumford und Sie geschnappt. Mann Gottes, natürlich hatte er nicht mehr die Zeit, rechtzeitig zum Schiff zurückzukehren  nicht mit Ihnen, friedlich über seiner Schulter schlafend. Die Roskianer haben ihn so mühelos gefangen wie eine lahme Ente und haben ihn überredet, lebenswichtige Informationen zur Erde 'runterzubringen. Genauer gesagt: zu einem roskianischen Kontaktmann, der die Informationen zur roskianischen Kolonie in Sumatra bringt.«

»Wie konnten sie ihn bloß dazu überreden? Worin bestand die Information? Warum hat er mir nicht die Wahrheit erzählt?«

»Sie Unschuldslamm!« sagte Stobart. Er hörte auf, Tyne weiter anzustarren, als hätte er das Interesse an ihm endgültig verloren. Seine wäßrigen Augen beobachteten die anderen Gäste in der Bar. »Glauben Sie wirklich, daß Mumford irgend jemandem die Wahrheit sagen würde? Er ist zum Verräter geworden. Er ist jetzt auf der Seite der Roskianer. Kommen Sie bloß nicht auf die Idee, mich zu fragen, was sie ihm für den Verrat geboten haben! Und fragen Sie mich um Gottes willen nicht, was für eine Information es ist. Wenn ich's wüßte, würde ich es Ihnen nicht sagen.«

»Ich kann's einfach nicht glauben! Warum haben die Roskianer die Information nicht selber weitervermittelt? Sie haben vier kleine Raumschiffe, die regelmäßig zwischen der Erde und dem Mond verkehren.«

»Wenn wir die Antworten wüßten, wären wir jetzt nicht so hinter Mumford her«, erwiderte Stobart kurz und bündig. »Und das ist jetzt alles, was ich Ihnen sagen möchte. Machen Sie sich auf die Socken, Leslie. Gehen Sie ins Camp zurück und spielen Sie weiter Raumfahrer, bevor die große Schießerei anfängt.«

»So wie Sie aussehen und sprechen, kann ich darauf schließen, daß Sie betrunken sind«, sagte Tyne ruhig. »Oder hängt Ihr Mund immer so traurig herunter?«

»Drüben an der Bar sitzt ein Roskianer, der als ein Geschäftsmann aus Sumatra verkleidet ist. Er beobachtet uns mit Argusaugen«, antwortete Stobart ungerührt und zuckte nicht mal mit dem Augenlid.

»Und ich bin vom Neptun«, sagte Tyne. »Woher haben Sie alle diese Informationen, Stobart?«

Der fette Mann fluchte. »Meinen Sie vielleicht, ich würde es Ihnen erzählen? Zum letzten Mal, hauen Sie ab! Sie stellen sich gegen Riesenorganisationen. Nie werden Sie Murray Mumford auftreiben. Los, ab mit Ihnen! Es gibt keine freien Whiskys mehr.«

Ein Stückchen von irgend jemand raufte mit einem Stückchen von Lulu Baltazar, als Tyne an der Bar vorbeiging. Er kochte innerlich. Das Gesicht brannte ihm. Er haßte jeden Kubikzentimeter von Stobart. Doch der Verstand sagte ihm, daß der Rat des Dicken richtig war. Wenn Murray tatsächlich so tief in Schwierigkeiten steckte, dann war Tyne die Affäre aus den Fingern geglitten.

Er wich Minas Blick aus und stieg die Stufen vor dem Roxy-Kino hinunter. Es regnete in Strömen. Die Straßen standen unter Wasser. Weiter die Straße hinauf standen zwei unglückselige Polizisten neben einem rauchenden russischen Pudenta. Die Ausgesiedelten hatten offensichtlich wieder eine Bombe gelegt. Es war 13 Uhr 15.

In der Bar beobachtete Stobart befriedigt, wie der roskianische Agent vom Barhocker rutschte und fast unmittelbar nach Tyne den Raum verließ. Stobart mochte seinen Job. Solange der Denkapparat funktionierte, war seine Arbeit so bequem wie ein Ohrenbackensessel. Mit dem richtigen psychologischen Gespür konnte man jeden dazu bringen, alles zu tun. Sogar solch einen unberechenbaren Faktor wie Mr. Tyne Leslie.
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Tyne beschloß, sich an die Nebenstraßen zu halten. Auf diese Weise könnte er dem dicksten Regen entgehen. Je früher er zum Camp zurückkehrte, je besser war es. Er würde Schwierigkeiten bekommen, weil er nach einer beendeten Mission keinen vollen Rapport geliefert hatte. Seine Unterredung mit Stobart empfand er als Niederlage. Er hatte diesen Trottel Stobart nicht einmal nach Allan ausgefragt!

Regen lief ihm den Hals und Rücken hinunter. Sein leichter Tropenanzug würde innerhalb kürzester Zeit durchnäßt sein. Ein Taxi fuhr langsam an ihm vorbei und bespritzte seine Beine.

»Steigen Sie ein, Sir!« rief ihm der chinesische Fahrer fröhlich zu.

Ein guter Vorschlag. Als Tyne sich vorbeugte, um die hintere Tür zu öffnen, flog diese weit auf, starke Hände packten ihn, brachten ihn aus dem Gleichgewicht und zerrten ihn ins Auto. Er spürte, wie das Auto die Geschwindigkeit beschleunigte. Er spürte es, obwohl er wütend strampelte, um sich unter einer stickigen, schweren Decke hervorzuarbeiten, die über ihn geworfen worden war. Jemand lag mit seinem vollen Gewicht auf ihm und drückte ihn nieder. Tyne kämpfte, um seine Stahlfaust freizubekommen. Dann bekam er einen Schlag in den Nacken.

Eine endlose Zeitlang lag er halb erstickt unter der Decke. Er schwebte zwischen Bewußtsein und Ohnmacht. Üppige Farben wirbelten und schossen durch seinen Kopf. Als das Auto zu rumpeln anfing, als hätte es die Straße verlassen, begann sich sein Verstand wieder zu regen. Ein seltsames zischendes Geräusch kam von draußen: sie fuhren durch hohes Gras.

Der Mann, der auf ihm gelegen hatte, war nun heruntergerutscht und diskutierte mit dem Fahrer. Es ging um die Vernichtung des Autos. Viel Geld wurde angeboten. Doch der Fahrer weigerte sich.

Schließlich stoppte der Wagen. Tyne leistete keinen Widerstand, als man ihm die Handgelenke auf dem Rücken zusammenband. Die Hände, die ihn berührten, fühlten sich fiebrig an. Zweifellos war ihre Temperatur bei etwa 45 Grad.

Er wurde aus dem Auto gezerrt und überschlug sich in kniehohem, nassem Gras. Als er auf die Knie und dann auf die Beine kam, sah er, wie der chinesische Fahrer ein Päckchen Dollars entgegennahm und dann den Motor auf Touren brachte. Der Roskianer packte Tyne am Hosenbund und riß ihn zur Seite, als das Auto rückwärts fuhr und dann auf dem Weg davonschoß, auf dem es gekommen war.

Dichter Dschungel umgab sie. Das einzige Zeichen menschlicher Anwesenheit war eine alte Eingeborenenhütte. Von ferne konnte man allerdings monotones Motorengeräusch hören. Offensichtlich war ein Highway nicht weit weg.

»Also gehen wir«, sagte der Roskianer freundlich und schubste Tyne vor sich her.

»Wenn Sie mir nichts Besseres anbieten können.«

Als sie den Pfad entlang gingen, nieselte es nur noch. Tyne hatte zwar kaum einen Blick auf seinen Gegner werfen können. Er sah wie ein Malaie aus. Was für ein Witz, überlegte sich Tyne, daß man dieser Rasse ausgerechnet Sumatra angeboten hatte. Hier konnten sie überall unbemerkt operieren.

»Gefällt Ihnen die Landschaft?« fragte Tyne.

»Gehen Sie weiter!«

Der Pfad wurde zusehends schlechter. Schlagartig hörte der Regen auf. Die Sonne kam heraus. Tyne dampfte. Durch die Bäume konnte er das Meer sehen.

Die Klippen waren hier steil, das Wasser tief. Tyne und sein Entführer rutschten einen gefährlichen Abhang hinunter. Unten kämpften drei Palmen um Platz auf einem winzigen Felsenriff. Ihre harten Stämme hingen schräg über das Wasser. Unter der Wasseroberfläche wanden sich ihre Wurzeln wie die Finger eines Ertrunkenen. Tyne konnte Fische zwischen den Fingern schwimmen sehen. Dann, ohne jede Vorwarnung, wurde er über die Klippe gestoßen.

Er tauchte zwischen die Wurzeln hinab und strampelte verzweifelt. Er würde ertrinken. Mit gefesselten Händen war er hilflos.

Es blieb keine Zeit zum Denken. Der Roskianer schwamm neben ihm und packte ihn beim Kragen. Im Nu schlängelten sie sich in noch dunkleres Wasser unter dem Kliff und tauchten an die Oberfläche. Tyne keuchte schmerzhaft nach Luft. Wasser strömte aus Mund und Kleidung. Er taumelte Steinstufen hinauf, nachdem der Roskianer ihn aus dem Wasser gezerrt hatte.

Sie waren in einer Höhle, deren Öffnung wegen der hohen Palmen wohl kaum von der Seeseite her sichtbar war. Hier konnte man leicht Platzangst bekommen. Das Wasser stand bis etwa achtzig Zentimeter unter der schlierigen Decke der Höhle. Man konnte nicht aus dem Wasser steigen, sondern mußte bis zur Brust darin stehenbleiben. Tyne erinnerte sich voller Grimm, daß die Roskianer zu einer Rasse gehörten, die sich im Wasser ausgesprochen wohl fühlte.

Im tieferen Wasser  inmitten der Höhle  schwamm ein kleines Unterseeboot. Es war mit Rost bedeckt. Es hätte ein Veteran der malaiischen Marine sein können. Doch Tyne konnte es nicht genau identifizieren.

Der Kommandoturm war offen. Ein dunkler Kopf tauchte auf und wechselte einige kurze Sätze mit Tynes Entführer. Ohne Verzug wurde er an Bord gebracht.

Innen kam es ihm so vor, als würde er auf einen heißen Ofen kriechen. Tyne mußte sich auf den bloßen Stahlrost einer Koje legen. Die Hände waren immer noch hinter dem Rücken zusammengebunden. Als das U-Boot losfuhr, spürte er kaum eine Bewegung.

Er schloß die Augen und versuchte nachzudenken. Kein klarer Gedanke war möglich. Er wußte nur, daß die Warnung des widerlichen Stobart zu spät gekommen war. Er wußte auch, daß er sich wieder mal nach dem Leben eines zweiten Sekretärs eines Untersekretärs des Unterstaatssekretärs sehnte.

»Aufstehen!« befahl der Roskianer und stieß ihn in die Rippen.

Das U-Boot lag still.

Von hinten gestoßen, kletterte Tyne die Stahlleiter hinauf und streckte den Kopf ins Tageslicht.

Das Unterseeboot lag mitten im Meer. Kein Land war in Sicht. Vielleicht lag das an dem Dunst, der wie weißer Dampf über dem glatten Wasser hing. Ein einheimisches Segelschiff mit wenig Tiefgang lag längsseits. Die beiden Schiffe waren schon miteinander vertäut. Drei mutmaßliche Roskianer zeigten äußerstes Interesse, als Tyne auftauchte. Sie griffen herüber, packten ihn unter den Achseln und hievten ihn an Bord, wo sie ihn auf Deck warfen.

»Vielen Dank«, sagte Tyne bissig. »Und wie steht's mit einem Handtuch, wenn Sie schon so hilfreich sind?«

Als sein erster Entführer auch an Bord gekommen war, führte man Tyne unter Deck. Dort hatte man durch einige Umbauten einen ziemlich großen Raum geschaffen. Der Zweimaster war früher wahrscheinlich als Passagierschiff benutzt worden, um nahe gelegene Inseln anzulaufen. Nun war er in roskianischen Händen.

Fünf männliche Roskianer und eine Frau waren hier unten. Sie waren nach roskianischer Mode gekleidet: eine Unmenge ölig wirkender Gewänder, die hier in Äquatornähe völlig fehl am Platz wirkten. Hier  unter sich  waren sie entspannt. Dadurch kam ihre Andersartigkeit noch stärker zum Ausdruck. Die Münder waren  vielleicht durch die schnelle, schnatternde Sprache  seltsam geformt. Ihre Bewegungen wirkten unnatürlich.

Dies waren Wesen von Alpha Centauri II, menschenähnliche Geschöpfe und dennoch völlig verschieden. Die körperliche Ähnlichkeit schien die geistige Verschiedenartigkeit nur noch zu betonen. Als ob das Leben auf der Erde nicht auch ohne die Roskianer schon schwer genug wäre ...

Der Roskianer, der Tyne in Padang entführt hatte, gab auf roskianisch dem Leiter der Gruppe einen Bericht. Dieser war ein grob aussehender Typ mit Nasenlöchern wie ein Gorilla und einer weißen Haarmähne. Er fragte Tynes Entführer nach Strich und Faden aus. Seine Haltung ließ erkennen, daß er mit dem Mann zufrieden war. Dann redete er Tyne auf englisch an.

»Ich bin Colonel Budo Budda, Untergebener von Ap II Dowl, Diktator von Alpha-Erde. Wir brauchen schnellstens Informationen von Ihnen und werden jedes Mittel anwenden, um das zu erreichen. Wie heißen Sie?«

»Mein Name ist Pandit Nehru«, sagte Tyne, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Legt ihn auf den Tisch«, sagte Budda.

Völlig synchron ergriffen die anderen Roskianer Tyne und legten ihn trotz seines Widerstands unsanft in die Mitte des Tisches.

»Pandit Nehru war eine historische Persönlichkeit«, sagte Budda ungeduldig. »Versuchen Sie's noch mal.«

»Martin Todpuddle«, erwiderte Tyne und überlegte sich, was sie wohl über ihn wußten.

Augenscheinlich kannten sie diesen Namen nicht.

»Sie haben im Roxy-Kino in Padang mit einem Agenten der Vereinten Nationen gesprochen«, sagte Budda, »und zwar um halb eins nach Ihrer Zeitrechnung. Worüber haben Sie sich unterhalten?«

»Er gab mir den Rat, öfter meine Socken zu wechseln.«

Ein heftiger Schlag auf das rechte Ohr ließ Tyne Sternchen sehen und Explosionen hören. Er hatte ganz vergessen, wie ekelhaft Schmerzen sein können. Als er wieder so weit zu sich kam, daß er einiges hören konnte, war ihm seine Frechheit zum größten Teil vergangen.

Budda ragte über ihm auf, massig, riesenhaft.

»Wir von Alpha II haben nicht Ihre Begabung für Humor«, sagte er. »Außerdem ist Zeit für uns etwas sehr Wichtiges. Wir werden Ihnen ein Auge und einen Finger abnehmen, wenn Sie uns nicht schnellstens berichten, worüber der Agent mit Ihnen sprach.«

Tyne schaute zu ihnen empor. Was dachten und fühlten diese Burschen wohl? Worin unterschied es sich vom Denken und Fühlen der Menschen in der gleichen Lage? Diese so ungemein wichtige Frage war noch nie gestellt oder gar beantwortet worden, seit die Roskianer eingetroffen waren. Das war nun fünf Jahre her. Das große schöpferische Ereignis des Aufeinandertreffens zweier verschiedener und doch ähnlicher Rassen war in einem Nebel aus Politik verschwunden. Das Verschmelzen zweier Rassen endete damit, daß man auf einem Tisch zusammengeschlagen wurde.

Tyne war auf der Seite der ewig »wiederkäuenden« Politiker gewesen. Hier erntete er nun die Früchte davon.

»Ich werde sprechen«, sagte er.

»Das ist ein weiser Entschluß, Todpuddle«, erwiderte Budda. Doch irgendwie wirkte er enttäuscht.

Daß der falsche Name akzeptiert wurde, gab Tyne wieder Mut. Er begann einen unzusammenhängenden Bericht über den Mord an seinem Freund Allan, ohne zu sagen, wo dieser Mord stattgefunden hatte.

Innerhalb einer Minute fing der Bursche, der Tyne gefangen hatte, ärgerlich auf roskianisch zu schnattern an.

»Unser Freund hier behauptet, daß Sie lügen. Warum erwähnen Sie Murray Mumford gar nicht?« fragte Budda.

Tyne drehte den Kopf und schaute sich seinen Entführer an. Bis jetzt hatte er noch keine Möglichkeit dazu gehabt. Das Erkennen war wie ein Schock. Es war der Mann, der an der Bar im Roxy getrunken hatte. Stobart hatte ihn einen roskianischen Agenten genannt. Auch jetzt noch war er wie ein einheimischer Geschäftsmann gekleidet. Wenn Stobart diese Typen kannte, dann würde er oder einer seiner Leute ihnen vielleicht gefolgt sein und jetzt schon irgendwo lauern. Vielleicht  der Gedanke ließ ihn frösteln  benützte Stobart ihn, Tyne, als Köder, und erwartete, daß er Stobarts Erzählung dem Feind übermittelte. Stobart war ganz gewiß so gefühllos wie drei Roskianer zusammen.

In Tynes Kopf wirbelte alles durcheinander. Er machte eine Pause.

Auf einen barschen Befehl hin machte einer von Buddas Gefolgsleuten Anstalten, Tynes Anzug aufzuschneiden.

»Na gut«, sagte Tyne. Ein Blick auf Budda beeinflußte seine Entscheidung. »Ich erzähle Ihnen jetzt, was Stobart gesagt hat.«

Sie beugten sich über hin, und er erzählte ihnen alles. Er verheimlichte lediglich die Tatsache, daß er persönlich in die Geschichte auf dem Mond verwickelt war. Während er berichtete, übersetzte Budda alles schnell ins Roskianische.

Auf einen Punkt legte der Colonel besonderen Wert.

»Stobart hat also behauptet, daß Mumford einen unserer Kontaktleute in Padang treffen sollte?«

»Ganz richtig.«

»Mumford sollte also nicht zu unserer Kolonie kommen?«

»Ich kann nur wiederholen, was Stobart mir erzählt hat. Warum schnappen Sie sich nicht Stobart?«

»Stobart können wir nicht so leicht erwischen wie Sie, Todpuddle. Eins unserer Sprichwörter lautet, daß kleine Fische gefangen werden, während große eines natürliches Todes sterben.«

»Sparen Sie sich Ihre Sprüche. Was haben Sie mit mir vor?«

Budda gab keine Antwort. Er ging zu einem Wandschrank hinüber und holte ein simpel wirkendes Gerät heraus, das offensichtlich als ein Funkgerät diente. Irgend etwas in der Art, wie er in das Gerät sprach, ließ Tyne vermuten, daß er mit einem Vorgesetzten redete. Interessiert setzte sich Tyne auf.

Budda verwahrte das Gerät wieder und schrie den anderen Roskianern Befehle zu.

Tyne schwang die Beine über die Tischkante. Seine Sachen waren immer noch naß und klebten an ihm.

Die Stricke, mit denen die Handgelenke zusammengeschnürt waren, schienen mit jeder Minute mehr ins Fleisch zu schneiden.

»Gehen wir jetzt nach Hause?« fragte er.

»Sie werden in Ihr ewiges Zuhause eingehen«, sagte Budda. »Sie haben Ihre Funktion zufriedenstellend erfüllt, Mr. Todpuddle, und ich bin dafür dankbar. Wir werden jetzt in höchster Eile Mumford schnappen und überlassen es der Dame unserer Gruppe, Miß Benda Ittai, Sie in einen Sack zu nähen und den blauen Wassern des Ozeans zu übergeben. Es ist eine alte Begräbnisform von Alpha. Leben Sie wohl!«

»Aber Sie können mich doch nicht verlassen ...«, rief Tyne. Die Roskianer eilten jedoch schon das Fallreep hinauf. Er drehte sich zu der roskianischen Frau um.



Er wußte schon, daß sie schön war. Beim Hereinkommen hatte er instinktiv ihre Gegenwart wahrgenommen, obwohl sein Verstand mit anderen Dingen beschäftigt gewesen war. Nun bemerkte er, wie entschlossen sie aussah. Benda Ittai war klein, aber drahtig. Trotz ihrer eigenartigen Kleidung wirkte sie sehr graziös. Sie hielt ein Messer.

Wachsam näherte sie sich ihm, wobei sie abgehackt in ihrer Muttersprache redete.

»Spar dir deinen Atem, Mata Hari«, riet ihr Tyne. »Ich kann kein Wort verstehen.«

Er hörte, wie die übrigen ins Unterseeboot stiegen. Sie würden da drin stecken wie Sardinen in einer Büchse, überlegte er sich. Wenn die anderen weg waren, konnte er diese kleine Mörderin überrennen, sie fertigmachen und sich dann befreien.

Aber die Kleine verstand ihr Geschäft. Aus einem Kasten holte sie ein altes Segel und breitete es auf dem Boden aus. Dann bekam sie mit einer raschen Bewegung Tyne in einer Art Judogriff zu fassen und warf ihn auf das Segel. Ehe er so richtig wußte, wie ihm geschah, hatte sie ihn in die Falten des Segels eingerollt. Jeder Versuch freizukommen, war sinnlos. Er lag still und versuchte, etwas zu hören. Benda Ittai nähte das Segel ungeheuer schnell mit einer automatischen Nadel zu. Erst jetzt bekam er richtige Angst.

Als sie ihn zu einem hilflosen, unbeweglichen Bündel gemacht hatte, ging sie an Deck. Nach einer Minute war sie wieder zurück und band ein Seil um seine Mitte. So zerrte sie ihn, Sprosse für Sprosse, das enge Fallreep hinauf. Das feste Tuch bewahrte ihn vor den ärgsten Stößen. Als sie auf Deck angekommen waren, begann Tyne um Hilfe zu rufen. Seine Stimme klang total erstickt.

Sie schleppte ihn über Deck zur Reling.

Unter schwachen Versuchen des Widerstands fühlte er, wie er über die Reling gehievt wurde. Und das war's also, Leslie, sagte er voller Verzweiflung zu sich selbst. Er baumelte in der Luft. Dann fühlte er die Planken eines Bootes unter ihm. Das Mädchen hatte ihn in etwas, das ein Ruderboot zu sein schien, herabgelassen.

Tyne war halb ohnmächtig vor Erleichterung, als das Mädchen neben ihn sprang. Das Boot schaukelte leicht und schoß dann von dem Zweimaster weg. Also war es ein Motorboot.

Tyne wußte plötzlich, warum die Roskianer sich so viel erlauben konnten. Der durchschnittliche Malaie ist sehr arm. Sein Horizont ist notgedrungen von ökonomischen Bedürfnissen bestimmt. Loyal zu sein, läge durchaus in seiner Natur. Doch die Chance, ein Fischerboot, ein Messer oder einen Zweimaster mit hohem Profit zu verkaufen, ist etwas, das er nicht ausschlagen kann.

Die Roskianer hatten in Sumatra einen ziemlich neutralen Boden gefunden. Machtpolitik ist etwas, das sich die Armen nicht leisten können. Absolute Armut korrumpiert genauso vollständig wie totale Macht.

»Ich kann Ihnen auf eine bestimmte Weise helfen, Todpuddle«, sagte Benda Ittai und legte die Hand auf den verschnürten Tyne.

Es war jetzt alles schon derartig unwirklich, und die Tatsache, daß sie englisch sprach, war so tröstlich, daß Tyne durch das steife Segeltuch murmelte: »Ich heiße Tyne Leslie.«

»Die anderen von meiner Gruppe wissen nicht, daß ich Ihre Sprache beherrsche. Ich habe sie heimlich durch Ihre Fernsehsendungen gelernt.«

»Da muß noch mehr sein, was sie nicht über Sie wissen«, sagte er. »Holen Sie mich aus diesem tragbaren Grab heraus! Sie haben mir vorhin wirklich Angst gemacht, das können Sie mir glauben.«

Sie schnitt mit ihrem scharfen Messer aus dem Tuch ein Loch für sein Gesicht heraus, und er starrte sie an.

Benda Ittai war so nervös wie ein balzender Gockel.

»Schauen Sie mich nicht so an, als ob ich ein Verräter an meiner eigenen Rasse wäre«, sagte sie unsicher. »So ist es nämlich nicht.«

»Das habe ich mir nun nicht gerade überlegt«, antwortete er und grinste unwillkürlich. »Nur, wie passen Sie in das Bild? Wo ist die Verbindung zwischen Ihnen und Murray?«

»Machen Sie sich über mich keine Gedanken! Am besten über gar nichts. Diese Sache ist viel zu groß für Sie. Seien Sie einfach zufrieden, daß ich Sie nicht den Fischen vorwerfe.«

Das Meer war immer noch spiegelglatt. Dunst klumpte sich über dem Wasser zusammen. Benda fuhr mit Hilfe eines Kompasses. Nach kurzem tauchte eine kleine Insel aus dem Nichts vor ihnen auf, gekrönt von Palmen. Das Mädchen drosselte den Motor und ließ das Boot auf einen Sandstreifen auflaufen, der sich zwischen zwei mit üppiger Vegetation bewachsenen Landzungen hinzog.

»Ich werde Sie hier aussetzen. Wenn Budo, Budda zum Schiff zurückkommt, werde ich ihm erklären, daß ich meine Pflicht erfüllt habe. Hier ist das Wasser seicht genug. Ich werde die Fesseln lösen, und Sie können an Land waten. Ohne Zweifel wird ein vorbeifahrendes Boot Sie bald auflesen.«

»Hören Sie«, sagte er verzweifelt. »Ich bin Ihnen sehr dankbar, daß Sie mein Leben gerettet haben. Aber bitte, sagen Sie mir doch, worum es überhaupt geht?«

»Ich sagte Ihnen doch schon, daß diese Geschichte viel zu gigantisch für Sie ist. Geben Sie sich bitte damit zufrieden.«

»Benda, wie Sie es ausdrücken, bin ich also zu mies für derartige Sachen. Das ist schlecht für meine Komplexe. Sie müssen mir einfach sagen, was los ist! Wie kann die Information, die Murray hat, so wichtig sein, daß jeder bereit ist, dafür einen Mord zu begehen?«

Sie zwang ihn über Bord zu klettern, bevor sie seine Handgelenke losschnitt. Er stand bis zur Brust im Wasser. Sie warf ihm das Messer hin. Als er sich bückte, um es wie einen glitzernden Fisch aus dem Wasser herauszufischen, rief sie: »Ihr Murray hat einen Mikrofilm, wie Sie das nennen würden. Auf dem ist die vollständige Beschreibung einer Invasion der Erde durch eine Alpha-Flotte. Unser Schiff, das vor fünf Jahren hier landete, ist nicht das, was Sie glauben. Die Erdbevölkerung wurde in die Irre geführt. Es ist eine Art Aufklärer, der einen vorläufigen Überblick für jene bilden soll, die jetzt eine gewaltige Invasion starten werden. Gegen das Blutbad, das bald einsetzen wird, können weder Sie, noch ich  wie auch immer wir empfinden  etwas ausrichten. Es ist einfach schon zu spät dafür. Leben Sie wohl!«

Tyne stand hilflos im Wasser und mußte zusehen, wie sie im goldenen Dunst verschwand.



4.



Erde und Mond kreisten um die Sonne. Der Planet drehte sich um seine Achse. Ozeane spülten wie immer an flachen Gestaden. Verschiedenartigste Lebensformen lagen im Kampf miteinander. Auf einer kleinen Insel saß ein Mann und hackte an einer Kokosnußschale herum.

Ein Blick auf seine Uhr zeigte ihm, daß es 16 Uhr 20 Ortszeit war. In drei Stunden würde es dunkel sein. Wenn der heiße Dunst bis Sonnenuntergang nicht verschwinden würde, waren seine Chancen, entdeckt zu werden, äußerst gering.

Tyne stand auf und kaute an den letzten Resten der Kokosnuß herum. Dann warf er die leeren Schalen ins Wasser. Nach einigen Minuten wurden sie wieder ans Ufer gespült. Er war wütend über seine Hilflosigkeit. Ohne die Sonne konnte er nicht einmal feststellen, wo Sumatra lag. Dort, wo auch immer es war, wurde das Schicksal der Erde entschieden. Wenn ein Mensch jene kostbare Mikrofilmspule in die Hand bekam, konnten effektive Gegenmaßnahmen getroffen werden. Stobart hatte vage über »Informationen« gesprochen. Ahnte er den ungeheuren Wert dessen, was Murray mit sich herumtrug? Es war möglich, daß er, Tyne, der einzige auf der Welt war, der im Augenblick wußte, was alles auf dem Spiel stand.

Oder wußte Murray auch Bescheid?

Murray hatte seinen Freund getötet und wollte die eigene Rasse verraten. Was für eine Art Mann war er?

»Wenn ich ihn je in die Finger kriege ...«, sagte Tyne vor sich hin.

Er war entschlossen, sich nicht länger mehr als Bauer in dem großen Schachspiel herumschieben zu lassen. Sobald es ging, würde er die Initiative ergreifen.

Als erstes machte er einen Rundgang auf der Insel. Sie war etwa zehn Morgen groß und vermutlich eine vorgelagerte Insel der Mentawai-Gruppe. An der einen Landspitze stand eine zerstörte Befestigungsanlage, die auf einigen Felsen erbaut worden war. Wahrscheinlich stammte sie aus der Zeit der Unruhen zwischen Java und Sumatra in der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts.

Die Befestigungsanlage bestand aus zwei Räumen. Im hinteren vermoderte ein Tisch, und ein eiserner Kasten setzte Rost an. In dem Kasten lagen eine zerbrochene Laterne, ein Spaten und eine Spitzhacke. Vermoderte Regale zogen sich an einer Wand hinauf.

Die nächsten Stunden war Tyne damit beschäftigt, eine Art Verteidigungslinie anzulegen. Er wollte nicht noch einmal hilflos gefangengenommen werden.

Während er arbeitete, überdachte er fieberhaft noch einmal alles, was das roskianische Mädchen ihm erzählt hatte. Er war gleichermaßen entsetzt über die Naivität, mit der die Erde die Erzählung der Roskianer als pure Wahrheit angesehen hatte, wie auch über die Verlogenheit von Alpha II. Dennoch konnte er verstehen, daß es für beide Seiten kaum eine andere Handlungsweise gegeben hatte. Die Erde hatte keinen Grund zu glauben, daß das roskianische Schiff nicht so harmlos war, wie es schien. Und wenn die Roskianer wirklich auf Invasion aus waren, dann war, vom politischen Standpunkt aus betrachtet, ihre Aktion, die Kräfte der Erde auszukundschaften, völlig verständlich.

Erschöpfung überfiel Tyne wie früher, als er an den glänzenden Konferenztischen der Vereinten Nationen gesessen hatte. Es schien ihm jedoch nutzlos, irgendeinen der Leute zu verdammen, die an der Sache beteiligt waren.

Nachdem er ungefähr eine Stunde lang gearbeitet hatte, erhob sich eine leichte Brise. Der Dunst klarte auf, und die Sonne kam hervor. Tief hängende Wolken am Horizont kennzeichneten die Richtung, in der Sumatra lag. Tynes Kleider trockneten, und sein Feuerzeug funktionierte wieder. Er zündete ein »Freudenfeuer« an und arbeitete bei dessen flackerndem Schein, als die Sonne unterging.

Als er schließlich sein Werk beendet hatte, warf er sich in den Sand und schaute aufs Meer. In der Ferne konnte er das Licht von ein paar atomgetriebenen Frachtern sehen. Doch sie nahmen keine Notiz von seinem Signalfeuer. Er schlief ein.

Als er aufwachte, fühlte er sich kalt und klamm. Eisiger Wind blies. Es war erst 21 Uhr 40. Tief am Horizont stieg die Mondsichel kühl und unwirklich schön auf. Ein Fischerboot näherte sich der Insel.

Er würde gerettet werden! Beim Anblick eines vertrauten einheimischen Fischerboots wurde ihm klar, welche Angst er davor gehabt hatte, statt dessen Budo Buddas Zweimaster zu erblicken.

»Hier bin ich! Zu Hilfe!« schrie er auf malaiisch. Er sprang auf und warf neue Zweige ins Feuer. Das Fischerboot kam schnell näher.

Eine schwache Laterne hing auf halber Höhe des Masts. Drei Männer saßen im Boot. Einer von ihnen schrie etwas zurück, als sie das einzige Segel einholten. Das Boot landete schurrend auf dem Sand.

Tyne rannte hinunter zu ihnen. Doch plötzlich hielt er an. Diese Männer waren vermummt wie Araber. Und einer von ihnen ... hatte eine Waffe! Panik erfaßte ihn. Er drehte sich um und wollte zurücklaufen.

»Stillgestanden, Tyne Leslie!« Zögernd hielt er an und drehte sich um. Von den beiden, die aus dem Boot gesprungen waren, hatte einer seine Kapuze zurückgeschlagen. Im Mondlicht lag die weiße Mähne wie eine Wolke um seinen Kopf. Es war Colonel Budo Budda. Er zielte mit seiner Waffe auf Tyne.

Budda und sein Begleiter, die nahe beim Wasser standen, waren keine 20 Meter von Tyne entfernt, der in der Nähe der Bäume stand. Es war eine wundervolle Nacht. So ruhig, daß man fast hören konnte, wie sich eine Gänsehaut bildete.

»Es war sehr nett von Ihnen, uns ein Lichtsignal zu senden«, sagte Budda. »Langsam wurde es uns etwas langweilig, alle kleinen Inseln nach Ihnen abzusuchen.«

Bei diesen Worten wurde Tyne klar, daß sie ihn nicht zufällig gefunden hatten. Sein Herz sank, als ihm bewußt wurde, daß es nur eine Informationsquelle gab, von der sie wissen konnten, daß er noch am Leben war. Ohne nachzudenken, sprudelte er hervor: »Wo ist Benda Ittai?«

Budda lachte. Es klang wie ein böser Husten.

»Wir haben sie in Sicherheit. Sie ist ein Dummkopf. Außerdem ist sie eine Verräterin. Wir hatten sie schon lange im Verdacht und stellten ihr eine Falle. Sie war nicht mit Ihnen allein an Bord. Ein Mann wurde versteckt, um sie zu beobachten. Als sie allein zurückkam, überwältigte er sie.«

Offensichtlich hatte sie trotzdem nicht verraten, wo sie ihn ausgesetzt hatte. Sie war wirklich in Ordnung. Voller Gewissensbisse stellte Tyne sich vor, wie sie zu dem Zweimaster zurückgekehrt und überfallen worden war.

»Sie sind verdammt clever, Budda!« schrie er. »Eines Tages werden Sie daran sterben.«

»Aber heute noch nicht«, erwiderte Budda. »Kommen Sie her, Tyne. Erzählen Sie mir, was Benda Ittai Ihnen verraten hat.«

Deshalb also erschossen sie ihn nicht gleich! Sie wollten herauskriegen, ob Benda ihm etwas mitgeteilt hatte, das sie selbst noch nicht wußten.

Ohne zu antworten, drehte er sich um und stürmte den Strand hinauf. Er versuchte die Bäume zu erreichen. Sofort peitschten Schüsse. Es war das typische helle Zischen der roskianischen Dienstpistole, der großen 88er. Dann war er schon unter den Bäumen im Unterholz, das Schutz bot.

Er bahnte sich sofort einen Weg nach links, in die Richtung, die ihn schnellstens zum Meer zurückbringen würde, ohne daß er den Schutz der Bäume verlassen mußte. Während er sich durch die Büsche wand, schaute er sich um. Budda und seine Begleiter waren für den Moment verblüfft. Nach seinem bisherigen Benehmen hatten sie vermutlich keinerlei Initiative von seiner Seite erwartet. Nach einer kurzen Beratung holten sie eine Taschenlampe aus dem Boot, trabten den Strand entlang und riefen seinen Namen.

Zu diesem Zeitpunkt hatte sich Tyne bis zu ihrer Flanke vorgearbeitet. Er kauerte auf einer flachen Felszunge, die direkt über dem Strand und dem Boot lag. Im Unterholz hatte er drei Steine gefunden.

Die zwei Roskianer liefen zu der Landspitze. Tyne hielt den Atem an. Sie schrien sich etwas zu. Die Taschenlampe beschrieb wilde Kreise. Dann stürzten sie in die Falle, die Tyne zuvor gebaut hatte. Um sich gegen eine Gefangennahme zu schützen, hatte Tyne den gefundenen Spaten dazu benutzt, ein tiefes Loch in den Sand zu graben. Es lag genau auf dem Pfad, den jeder benützen würde, der ins Innere der Insel wollte. Er bedeckte das Loch mit den vermoderten Brettern, die er in der alten Befestigungsanlage entdeckt hatte. Auf diese wiederum schüttete er Sand, so daß die Falle perfekt war. Als die Roskianer auf die verborgenen Bretter traten, stürzten sie in das Loch. Im Nu rieselte eine feine Sandlawine auf sie herunter.

Der Vorsprung, den Tyne dadurch hatte, war nicht allzu groß.

Als der Roskianer im Boot aufstand, um zu sehen, was los war, warf Tyne den ersten Stein nach ihm. Der Mann hob sich gegen das helle Wasser ab und war nur einige Meter entfernt. Der Stein traf ihn am Arm. Er drehte sich um und hob die 88er. Ein Felsbrocken von der Größe einer Männerfaust traf ihn in den Magen.

Fast im gleichen Moment, als er sich zusammenkrümmte, sprang Tyne ihn an. Der Anprall warf den Roskianer flach zu Boden. Ein Schlag über den Kopf mit dem dritten Stein ließ ihn bewußtlos werden. Tyne warf ihn in den nassen Sand und schob das Boot ins Wasser. Er sprang hinein und hißte das Segel. Eine Kugel zerschmetterte die Lampe, die am Mast baumelte. Tyne spürte, wie Öl und Glassplitter auf ihn herunterspritzten. Er lachte.

Dann drehte er sich um und sah, wie zwei dunkle Gestalten aus der Fallgrube kletterten und zum Meer liefen. Sie feuerten wieder. Die Geschosse zischten am Boot vorbei. Tyne hatte sich flach hingeworfen.

Roskianer konnten wie die Fische schwimmen. Bevor die Differenzen begannen, hatten sie in ihrem ersten Jahr auf der Erde bei den Olympischen Spielen alle Schwimmwettbewerbe mit Leichtigkeit gewonnen. Zweifellos konnten sie genauso schnell schwimmen wie ein Fischerboot bei einer leichten Brise.

Tyne suchte auf dem Boden des Boots herum und fand auch schließlich die Waffe, die der Roskianer fallen gelassen hatte. Seine stählerne Linke packte zu. Er murmelte ein Wort des Dankes.



Budda und sein Begleiter wateten, immer noch feuernd, ins Wasser. Sie waren perfekte Zielscheiben. Er legte den Lauf der Waffe auf den Bootsrand und schoß auf den Colonel. Der Wind blähte nun das Segel auf, als das Boot aus dem Windschatten der Insel hinaustrieb. Er versuchte, seine Schüsse auf die Bewegungen des Bootes abzustimmen. Ein Geschoß, das nur einige Zentimeter entfernt durch die Planken schlug, ließ ihn völlig kalt. Es war komisch, jemanden in einer solch wunderschönen Nacht töten zu wollen ... Jetzt!

Die roskianische Waffe war phantastisch. Kein Rückstoß. Nur einige Meter vom Boot entfernt quakte Budda einmal auf wie ein Frosch und versank im Wasser. Die Taschenlampe verschwand mit ihm.

»Mein Gott!« sagte Tyne. Er sagte es wieder und wieder. Sein Boot gewann an Fahrt und glitt mühelos über die mondbeschienenen Wellen. Nach dem Schock, jemand getötet zu haben, kam die Freude darüber. Er war fast entsetzt über die Heftigkeit seines Entzückens. Er konnte alles! Er konnte die Welt retten!

Es war 22 Uhr 30. Die Zeit floß dahin, wie das Kielwasser des Bootes. Murray mußte gefunden werden, bevor die Roskianer ihn entdeckten. Hoffentlich hatten sie ihn nicht schon längst gefunden. Wenn er das Festland erreichte, müßte er Stobart oder einer anderen verantwortlichen Persönlichkeit sofort alles berichten. Eine einsame Verfolgungsjagd auf Murray wäre kaum sinnvoll. Dennoch ertappte sich Tyne dabei, daß er genau das tun wollte, daß er diesen Monstren entgegentreten wollte, daß ...

Ja, er wollte jenen mächtigen, wortkargen Weltraumherrscher töten. Er wollte sogar  schaudernd erkannte er den Drang in sich  jenes Gefühl des Tötens wieder empfinden.

Eine andere Seite in ihm wollte jedoch nur das Puzzle lösen, das aus dem Verschwinden Murrays und allem, was damit zusammenhing, bestand. Tyne wütete bei dem Gedanken, daß er in jenen ungeheuer wichtigen Momenten im Gebiet 101 bewußtlos gewesen war. Murray hatte ihm eine Version angeboten, Stobart eine andere. Vielleicht war weder die eine Erzählung noch die andere richtig. Vielleicht würde die Wahrheit auch nie enthüllt werden.

Tyne steckte die Waffe weg und korrigierte mit der Ruderpinne die Fahrtrichtung. Eine seiner frühesten Erinnerungen  fast verborgen hinter den Falten des Vergessens  war, wie er mit etwa drei Jahren in seinem Kinderwagen saß. Er warf ein Spielzeug aus dem Wagen. Das Ding fiel auf den Boden. Jedesmal, wenn er es 'rauswarf, fiel das dumme Ding auf die Erde. Er versuchte es mit anderem Spielzeug, mit seinen Schuhen, seiner Mütze, seiner Decke. Alles fiel 'runter. Er entsann sich noch heute seiner Enttäuschung. Keine Wahl zu haben, haßte er auch jetzt noch.

Im Moment allerdings schien ihm das nur ein abstraktes Problem zu sein. Er wußte, daß er eigentlich die Roskianer hassen müßte. Alle fünftausend auf der Erde und die Millionen von ihnen, die auf Alpha II versammelt waren. Dennoch schaffte er es nicht. Vielleicht deswegen, weil er wußte, daß eine von ihnen zugleich tapfer und schön war?

Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder aufs Boot. Das Segel war schwerfällig, und das Fahrzeug reagierte langsam. Wahrscheinlich würde er von der Insel nach Sumatra mehr Zeit brauchen, als die Raumschiffe für die Strecke zwischen Sumatra und dem Mond. Fortschritt war ein Fieber, gegen das viele Teile der Welt immun blieben. Auch tausend Jahre später würden Reisfelder noch von menschlicher Hand bestellt werden. Tyne mußte konsequenterweise dahin fahren, wohin ihn der Wind blies.

Doch er hatte Glück. Südöstlicher Monsun blies ihn vor sich her. Innerhalb einer halben Stunde war die Küste in Sicht. Nach einer weiteren Stunde steuerte Tyne unter die dunklen Klippen und suchte nach einem Plätzchen, wo er an Land klettern konnte. Auf einer schmalen, felsigen Landzunge duckten sich zwei Eingeborenenhütten unter ihrem Strohdach. In einer von ihnen brannte gelbliches Licht. Das Boot schurrte auf Sand und Steinen. Er kletterte heraus und ging zu den Hütten.

Mitten unter den Bäumen stand ein kleiner Kampong. Er roch gut nach Rauch. Tyne fand einen alten Mann, der das letzte Endchen seines Stumpens im Mondlicht rauchte. Er war bereit, Tyne zu einer Straße zu führen. Der alte Mann erzählte ihm zu seiner Befriedigung, daß er nur ungefähr zwölf Kilometer südlich von Padang war.

»Ungefähr eine Stunde von hier«, sagte der Alte, »ist ein Telefon, von dem aus Sie mit der Hauptstadt sprechen können. Wenn Sie um ein schnelles Auto bitten, dann wird ein schnelles Auto kommen.«

»Vielen Dank. Das werde ich auch tun. Ist das Telefon in einem Haus oder in einem Geschäft?«

»Nein, das Telefon ist in den neuen Wasserwerken, wo das Meerwasser in Nahrung umgewandelt wird.«

Tyne wußte, was der Alte damit ausdrücken wollte: es war die Planktonfabrik bei Semapang. Er dankte ihm herzlich, als sie die Straße erreicht hatten und bot ihm das Fischerboot als Dank an. Glückselig offerierte ihm der Eingeborene wiederum Essen, das in ein Palmblatt eingewickelt war. Tyne bedankte sich und machte sich auf den Weg. Das Blatt enthielt gekochten, gut gewürzten Reis und etwas Gemüse. Tyne aß gierig, während er weiterging. Die Straße war eine Wagenspur. Er konnte jede Wurzel klar im Mondlicht erkennen. Zu beiden Seiten erstreckte sich tiefer Dschungel.

Fünfzig Minuten verstrichen, bevor er die ersten Anzeichen der Planktonfabrik entdeckte. Zu dem Zeitpunkt war Tyne schon reichlich erschöpft. Der Mond versteckte sich häufig hinter dicken Wolken. Tyne lehnte sich gegen einen Baum, um sich ein wenig auszuruhen und nachzudenken. In der Ferne donnerte es.

Als Tyne Mina im Roxy ausgefragt hatte, hatte sie ihm erzählt, daß Murray zu der Planktonfabrik gefahren war. Der Captain konnte nur einen Grund haben, um hierher zu kommen. Die Pflanzung war vollautomatisch. Wenn überhaupt, dann war tagsüber ein schrulliger Ingenieur da und bei Nacht ein Wächter. Murray hatte sich diesen Ort sicher als Versteck ausgesucht, bis er mit dem roskianischen Agenten Kontakt aufnehmen konnte.

Tyne hatte einen Entschluß gefaßt. In seiner Tasche befand sich die Waffe des Roskianers. Er selbst würde Murray zur Strecke bringen. Wenn er überhaupt hier war, dann würde er ihn finden. Er hatte schließlich eine persönliche Rechnung mit Murray zu begleichen. Danach würde es noch früh genug sein, um Stobart anzurufen.

Durch die scharf gezeichneten Umrisse der Bäume schimmerte undeutlich der Häuserkomplex der Planktonfabrik. Er wirkte in dem fahlen Mondlicht wie ein Eisberg. Und wie bei einem Eisberg lag der größte Teil unter Wasser. Nur die Hinterfront befand sich auf dem Land. Der vordere Teil war über dem Indischen Ozean errichtet.

Tag für Tag wurden Millionen Tonnen Meerwasser eingesogen. Später würden sie wieder ins Meer zurückfließen, allerdings ihres Planktons beraubt. Diese winzigen Organismen wurden in Tanks mit Nährlösung gefiltert und dort genährt. Dann machten sie synthetisierende Prozesse durch, die sie in komprimierte Nahrung verwandelten. Sie hatten hohen Nährwert, wenn sie auch nicht besonders schmeckten. Derartige Fabriken, die in bestimmten Abständen an den Küsten des Indischen Ozeans und der chinesischen Gewässer errichtet worden waren, hatten viel dazu beigetragen, daß der Hunger, der bis dahin in den bevölkerungsdichten Gebieten der Tropen geherrscht hatte, fast besiegt worden war.

Tyne schlich sich vorsichtig näher.

Obwohl er nie zuvor hier gewesen war, kam ihm alles bekannt vor dank der vielen Publikationen, die er darüber gelesen hatte. Er wußte, daß es fast unmöglich war, in die Fabrik einzubrechen. Wo aber würde sich dann ein gejagter Mann verstecken? Am vielversprechendsten schien die dem Meer zugewandte Fassade zu sein.

Dort boten zahlreiche Bögen und Pfeiler über der Unterwasserschleuse Schutz gegen die Elemente. Boten sie nicht auch ein perfektes Versteck?

Tyne wollte das gleich herausfinden.

Er schlüpfte an einem leeren Parkplatz vorbei. Wolken verdeckten den Mond. Dies bot ihm die Möglichkeit, sich freier zu bewegen. Am Ende des Parkplatzes war eine hohe Mauer. Etwa zwei Meter dahinter erhob sich steil das Hauptgelände. Tyne schleppte ein leeres Ölfaß zur Mauer, stieg hinauf, krümmte sich zusammen und sprang hoch. Er klammerte sich mit aller Kraft am Rand fest und zog sich schließlich auf die Mauer. Dort kauerte er sich nieder und lauschte. Nichts. Nur das leise Geräusch der Wellen.

Ihm wurde langsam klar, daß es unmöglich war, auf das Gebäude zu gelangen. Die weißen Mauern erhoben sich vor ihm bis zu einer Höhe von 45 Metern. Sie erstreckten sich ohne Unterbrechung nach beiden Seiten. Lediglich ein dunkler Strich unterbrach einige Meter von ihm entfernt das eintönige Weiß. Tyne kroch mit gesenktem Kopf oben auf der Mauer entlang. Der dunkle Strich entpuppte sich als eine Stahlleiter, die etwa fünf Meter über dem Boden befestigt war und bis zum Dach hinaufreichte.

Tyne, der nun genau gegenüber war, stand auf und sprang über den Zwischenraum hinweg. Er erwischte die Sprossen mit beiden Händen. Die Stahlhand wurde durch den plötzlichen Ruck fast aus ihrem Gelenk gerissen. Er blieb so hängen, bis der größte Schmerz im Arm nachgelassen hatte. Während er hing, wurde die Dunkelheit immer undurchdringlicher. Wieder donnerte es. Dann begann er die Leiter hinaufzusteigen.

Es begann zu regnen. Tyne hörte, wie der Regen durch den Dschungel peitschte. Im nächsten Moment traf er ihn mit einer Wucht, als wollte er ihn gegen die Mauer pressen. Er überlegte sich sarkastisch, wann er wohl das letzte Mal völlig trocken gewesen war.

Auf dem Dach angekommen, legte er sich platt hin und versuchte, durch die nasse Dunkelheit etwas zu erspähen. Regenwolken hatten den Mond nun vollständig verdunkelt. Rechts konnte er Ventilatoren erkennen. Der Regen prasselte auf dem Metall. Halblaut fluchte er vor sich hin. Er verwünschte das ganze Universum, Sonne, Mond und ganz besonders die Planeten, da sie Phänomene wie Wasser hervorbrachten.

Auf Händen und Knien rutschte er in Richtung Seeseite. Ein letztes Stück Dachfirst hinauf und dann wieder eine gefährlich glitschige Schräge hinunter, und er war auf dem obersten Teil der Fassade angelangt.

Unter ihm waren die Bögen und Vertiefungen, in denen er Murray zu finden hoffte. Darunter wieder lag die aufgepeitschte See.

Er konnte das Wasser nur undeutlich durch die dichten Regenschleier erkennen. Direkt unter ihm war das Wasser relativ ruhig. Das lag an dem Planktonnetz, einer großen Plane, die verhinderte, daß etwas, das größer als eine Krabbe war, in die Umarbeitungsprozesse der Fabrik gelangte. Auf der anderen Seite des Netzes gischtete es.

Durch den Krach um ihn herum hatte Tyne es nicht länger nötig, sich ruhig zu verhalten. Er stand auf und rief laut: »Murray!«

Sein Ruf wurde im Nu von dem Getöse um ihn herum verschluckt. Er gab es auf.

Wasser strömte ihm übers Gesicht. Tyne ließ sich wieder auf Hände und Knie nieder und kroch auf der Brüstung entlang. Dabei hielt er nach einer weiteren Leiter Ausschau.

Tatsächlich fand er eine. Er grinste befriedigt und tastete mit dem Fuß nach der ersten Sprosse. Da fiel ein Schuß.

Tyne erstarrte. Er preßte sich gegen den nassen Beton. Sein Körper spannte sich. Es war unmöglich zu erkennen, von wo der Schuß gekommen war. Von oben? Von unten? Ungefähr zehn Sekunden lang blieb er völlig unbeweglich. Dann schlidderte er die Leiter so schnell hinunter, wie es nur ging. Den Schmerz in seiner gesunden Hand verspürte er gar nicht. Der Sturm beutelte ihn.

Kein weiterer Schuß fiel. Doch im Dunkeln verfolgte ihn jemand.

Tyne kletterte von der Leiter auf einen schmalen Steg. Hier war Schutz. Die Architekten hatten diesen Teil der Fassade mit einer Reihe kleiner Nischen geschmückt. Wenn Murray irgendwo in der Umgebung war, dann war die Chance dafür hier am größten. Als Tyne die erste Nische betrat, flog mit schrillem Geschrei ein Vogel vor ihm auf. Er wartete, bis sein Herz wieder normal schlug.

Dann ging er von Nische zu Nische. Es war ein nervenaufreibendes Unterfangen. Der Boden war mit schlüpfrigem Vogeldreck übersät, was das Gehen gefährlich machte.

Gerade als er die dritte Nische erreicht hatte, kam ein wäßriger Mond kurz hinter den Wolken hervor. Tyne schaute über die Schulter zurück und sah, wie eine Gestalt die Leiter herunterkletterte, die er kurz zuvor benutzt hatte. Mensch oder Roskianer? Wenn es ein Mensch war, war es vielleicht Murray. Hastig drehte Tyne sich um. Sein Fuß rutschte auf dem schlüpfrigen Boden aus und glitt über die Kante.

Bevor er wußte, wie ihm geschah, war Tyne schon vom Steg gestürzt. Einen Moment lang versuchten seine zehn Finger  fünf davon schmerzendes Fleisch, fünf purer Stahl , sich an irgend etwas anzuklammern. Dann prallte er auf die Wasseroberfläche.

Schwarzes Wasser schlug über ihm zusammen. Als er prustend wieder hoch kam, entdeckte er, daß er innerhalb des Planktonnetzes war.

Von weit, weit weg schien ihm jemand etwas zuzurufen. Der Regen schlug wie eine harte Wand auf ihn ein. Tyne schluckte eine Menge Wasser, als er auf die Mauer zuschwamm.

Dann ertönte über all dem Krach ein neues Geräusch. Tief und stetig klang es wie das Brummen eines gigantischen Bullen. Tyne fühlte, wie seine Beine erfaßt wurden, wie er nicht weiter vorwärts kam. Er wurde unter Wasser gezogen. Verzweifelt kämpfte er und schrie nach Hilfe. Er wußte, was geschah: die Unterwasserschleusen hatten sich geöffnet, und er war innerhalb des Netzes. Aus ihm würde Planktonbrei werden.

Irgendwo unter ihm öffneten sich Schleusentore weit. Der Mann wurde hinuntergezogen, tiefer, immer tiefer, und schließlich verschwand er im Schlund der Fabrik  hilflos wie ein Blatt im Sturm. Die letzten Fetzchen von Licht und Luft verließen seine Welt.
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Die sumpfige, zermalmende Flüssigkeit wurde von seinen verwirrten Sinnen als Geräusch empfunden, ein Geräusch, das ihn zu Tode dröhnte.

In der dumpfen Schwärze vor Tynes Augen wanden sich Bilder hervor wie Würmer, die seine Todesangst teilten. Bilder aus seiner Vergangenheit, die wie schäumende Blasen zur Oberfläche seines ertrinkenden Hirns emporsteigen. Ereignisse seines Lebens kehrten wieder und umschlossen ihn, als wollten sie ihn vor gegenwärtiger Pein schützen. Dann waren auch sie vorbei.

Die Blase, gefüllt mit Vergangenheit, war zerplatzt. Sein Kopf war wieder über Wasser. Tyne, der mühsam nach Luft schnappte, paddelte hilflos herum, um auf der Wasseroberfläche zu bleiben. Schwache Lichtreflexe tanzten um ihn herum. Er war irgendwo in der riesigen, automatisierten Planktonanlage, die durch vielfarbige Orientierungslichter undeutlich erhellt wurde. Die Fabrik wurde mit Hilfe eines kybernetischen Systems betrieben, bewohnt von Robotern. Niemand würde ihn retten, wenn er sich nicht selbst retten konnte.

In der Erleichterung, mit dem Kopf über Wasser zu sein, wurde sich Tyne nicht sofort seiner jetzigen mißlichen Lage bewußt. Er war es einfach zufrieden, auf einer anschwellenden Woge zu treiben und schmerzhaft atmen zu können. Durch dickes Glas hindurch konnte er in das Innere der Maschinerie blicken, wo in einer Reihe Fässer mit geleeartiger Flüssigkeit rotiert wurden. Endlose Röhren und Pressen verliefen sich im Hintergrund. Stufenweise versanken die verschiedenen Stockwerke des Gebäudes vor seinen Augen, als das Wasser ihn immer höher trug.

Langsam erreichte Tyne wieder sein normales Bewußtsein. Er schaute sich suchend um. Er war durch den Boden eines großen Glaszylinders gekommen, der einen Durchmesser von etwa fünf Metern hatte und sich bis zu einer Höhe von sechs Stockwerken erstreckte. Darin war er nun gefangen.

Tyne sah durch das Glas seines »Gefängnisses« andere gigantische Röhren neben seiner stehen. Sie wirkten wie die Pfeiler einer überdimensionalen Orgel. Diese Zylinder reichten vom Boden bis zum Dach der Fabrik und füllten sich rapide mit dem einströmenden Meerwasser.

Tyne schaute nach oben. Die Decke kam immer näher. Die Röhre würde sich bis zum obersten Rand füllen.

Ein Entrinnen war nicht möglich. Er wußte, wo er war. Jeder dieser Zylinder nahm Meerwasser auf. Wenn er voll war, würde ein großer Filter wie ein Tauchkolben langsam von der Decke herunterkommen und das Wasser filtern. Das Plankton würde auf dem Boden des Zylinders zusammengepreßt werden. Alles, was fest war und sich in der Röhre befand, würde zu Brei gepreßt werden. Gnädigerweise würde Tyne Leslie schon ertrunken sein, bevor er am Boden zerquetscht würde.

Zwischen der unruhigen Wasseroberfläche und der Unterseite des Tauchkolbens lagen jetzt nur noch drei Meter. Der Zwischenraum verringerte sich rasend schnell.

Tyne griff unter Wasser in die Tasche. Die roskianische Waffe war noch da. Er zog sie heraus.

Noch zwei Meter zwischen ihm und dem Filter.

Er betete darum, daß diese Waffen gegen Wasser unempfindlich waren, wie ihm früher berichtet worden war. Er schüttelte die Waffe, legte sich auf den Rücken, ließ sich treiben und zielte auf das Glas, das ihn gefangenhielt.

Ein Meter fünfzig mit Luft über ihm.

Er drückte ab. Wie immer bei dieser unglaublichen Waffe gab es keinen Rückstoß. Das Geschoß zerschmetterte den Glaszylinder und riß ein Riesenloch hinein. Dreißig Zentimeter dicke und bis zu zehn Meter lange Glasfragmente bildeten eine furchteinflößende Barriere, über die es Tyne durch den Druck des befreiten Wassers schwemmte.

Die riesige Welle unter ihm ergoß sich in das Innere der Fabrik. Er schlug verzweifelt um sich und konnte das Geländer einer Balustrade ergreifen. Die Arme rissen fast aus den Gelenken, aber er hielt eisern fest. Für eine Ewigkeit schien er dort zu hängen, für eine Ewigkeit stürzte hinter ihm der tödliche Wasserfall aus Glas in die Tiefe. Mit unendlicher Mühe zog er sich an dem Geländer hoch in Sicherheit.

Eine Sirene jaulte ohrenbetäubend. In dem Moment, in dem er den großen Zylinder durchlöchert hatte, war automatisch Alarm ausgelöst worden.

Wenn man ihn hier fand, würde das das Ende von allem bedeuten. Wenn er seine Freiheit einbüßte, hieße das, die letzte Chance zu verscherzen, Murray doch noch zu finden. Er hatte dann auch keine Möglichkeit, die lebenswichtige Information von Benda Ittai den maßgeblichen Stellen zu übermitteln. Tyne kam mühsam hoch und strich sich die nassen Haare aus den Augen. Er war auf einem schmalen Steg. Einige Meter weiter wurde verarbeitetes Plankton  Steaks, Brotaufstrich, Teig  in Kisten verpackt und auf einem Fließband befördert. Eilige Schritte näherten sich.

Das Dunkel wurde durch weit verstreute, rote und blaue Lichter aufgehellt. Tyne blinzelte durch die Finsternis, in der die farbigen Kleckse schwammen, und entdeckte eine Gestalt, die ihm auf dem schmalen Steg entgegenrannte. Nein, zwei Gestalten! Wer auch immer ihn draußen verfolgt hatte  es war ihm gelungen, ins Innere zu gelangen. Jemand, der Schlüssel zur Fabrik haben mußte.

»Leslie! Tyne Leslie!« hörte er eine Stimme schreien.

Durch die Akustik der Halle klang die Stimme verstärkt, verzerrt und metallisch. Plötzlich überfiel ihn panische Angst, daß die Roskianer hinter ihm her waren. Er sprang auf das Fließband.

Er rutschte aus und warf dabei eine Kiste hinunter. Das Band glitt beträchtlich schneller dahin, als er vermutet hatte. Tyne kniete sich hin und schaute zurück, um zu sehen, wo seine Verfolger waren. In diesem Moment glitt er unter einem orangefarbenen Licht hindurch. Tyne drehte sich blitzschnell wieder nach vorne, um zu sehen, wohin er befördert würde.

Eine niedrige Öffnung tauchte vor ihm auf.

Unwillkürlich schrie Tyne vor Schrecken. Er duckte sich. Undurchdringliche Finsternis empfing ihn. Er war in einem Tunnel. Sein Ellbogen stieß an eine Seitenwand, und er zog den Arm schleunigst zurück. Er wagte es nicht, den Kopf zu heben. Er konnte nichts weiter tun, als sich zwischen die Kisten zu kauern.

Das Fließband glitt aus dem Tunnel in eine Packabteilung. Eine automatische Ladevorrichtung schob die Kisten von dem Fließband in große Förderwagen, deren Türen zuschlugen, wenn sie mit Kisten gefüllt waren. Für Tyne wäre das nicht gerade ideal. Er rollte sich vom Förderband, kurz bevor der Roboter auch ihn verpackt hätte.

Er hatte keine Zeit gehabt, vorsichtig herunterzuspringen. Schmerzhaft kam er auf den Boden auf. Mühselig erhob er sich. Auf seiner Uhr war es drei Uhr dreißig. Er sollte im Bett liegen und schlafen. Es gab keine Stelle seines Körpers, die nicht schmerzte.

Gerade als er aufstand, spuckte das Förderband seine zwei Verfolger aus. Sie wußten offensichtlich besser mit den Örtlichkeiten Bescheid. Mühelos sprang einer nach dem anderen vom Fließband und landete sicher auf den Füßen. Bevor Tyne sich dazu aufraffen konnte wegzulaufen, hatten sie ihn schon in ihrer Mitte.

»Los, Leslie, wir gehen jetzt hier 'raus!« sagte einer von ihnen und packte ihn am Arm.

Sie waren vermummt.

Tyne konnte nichts von ihren Gesichtern unterhalb der Augen erkennen. Sie hatten sich Taschentücher vorgebunden.

»Wer sind Sie denn?« fragte er schwächlich. »Warum diese Verschleierung?«

»Erklärungen gibt's später«, sagte der eine. »Jetzt konzentrieren wir uns erst mal darauf, hier aus dieser Fabrik zu kommen, bevor halb Padang erscheint, um den Alarm aufzuklären.«

Die Sirene schrillte immer noch, als die beiden Tyne die Stockwerke hinunter führten. Sie öffneten mit einem Spezialschlüssel die Tür und schubsten ihn ins Freie. In unbeholfenem Trott eilten sie einen Abhang hinunter. Der Weg vor ihnen wurde zuweilen von Blitzen erhellt. Es regnete nur noch schwach, und auch der Sturm war abgeflaut. Wasser rann in Sturzbächen neben dem Weg herunter.

Am Ende des Weges war eine Tür. Der stämmigere der beiden Männer  offensichtlich der Anführer  holte einen zweiten Schlüssel heraus und schloß die Tür auf.

Sie kamen hinter dem fast leeren Parkplatz heraus, von wo aus Tyne auf die Mauer geklettert war. Sie liefen über die Pfützen zu dem alten Modell eines Moeweg, eines deutschen Atomautos. Der untersetzte Typ rutschte hinters Lenkrad, während der andere Tyne auf den Rücksitz stieß und sich daneben setzte. Mit einem Satz schoß das Auto vorwärts.

Als sie mit hoher Geschwindigkeit an der Fabrik vorbeifuhren, kam gerade das erste Auto aus der entgegengesetzten Richtung angebraust. Es war ein Polizeiauto mit Blaulicht. Als der alte Moeweg auf gleicher Höhe war, lehnte sich ein uniformierter Beamte aus dem Polizeiauto und rief ihnen zu, daß sie halten sollten. Der stämmige Mann gab zur Antwort noch mehr Gas.

»Verdammt noch mal, jetzt haben die unsere Nummer«, sagte er über die Schulter zu seinem Begleiter. »Todsicher werden wir Schwierigkeiten kriegen. Ich werde von der Straße abfahren, bevor wir in belebtere Gegenden kommen. Jetzt ist nicht die Zeit, um ein Frage-und-Antwort-Spiel mit einheimischen Polizisten zu treiben.«

Ein Feuerwehrauto schoß an ihnen vorbei. Ein Hubschrauber donnerte über sie hinweg. Helle Scheinwerfer glänzten durch die Bäume und zeigten, welchen Weg ein Strom von Fahrzeugen zu der Fabrik nahm. Der maskierte Fahrer bog in einen schmalen Pfad ein, der direkt in den Dschungel führte.

Dieser Weg war nur für Ochsenkarren angelegt worden. Zweige peitschten an die Fenster, als das Auto sich holpernd vorwärts bewegte.

Es ist alles einfach zu verrückt! dachte Tyne. Er überlegte sich, wie sehr er Männer der Tat bewundert hatte. Er hatte sie als die Menschen angesehen, die im Mittelpunkt des Lebens stehen. Er erkannte nun, daß dies nur in bestimmter Hinsicht richtig war. Diese Leute drehten sich irgendwie auch nur im Kreise. In einem Moment waren sie Jäger, im nächsten Moment Gejagte. Ihre Entscheidungen wurden rasch getroffen. Doch sie basierten weniger auf rationalen Berechnungen der Motive des Gegners als vielmehr auf dem Wunsch, in einem nicht festgelegten gewaltigen Spiel immer mitmischen zu können.

Ein Spiel! Das war das Geheimnis von allem! Diese Männer der Tat konnten einen Kampf auf Leben und Tod nur deshalb führen, weil für sie  sobald das Spiel einmal begonnen hatte  die Einsätze völlig unreal wurden. Es war Schach, das mit Adrenalin, statt mit dem Verstand gespielt wurde. Normale Verhaltensregeln zählten für Männer dieses Schlages nicht.

Das Schrecklichste war jedoch, daß Tyne, obwohl er das alles völlig durchschaute, in dem Spiel mit gefangen war  und zwar wissentlich. Die Lage der Welt war zu gravierend geworden, als daß man sie noch ernst nehmen konnte. Man konnte all ihren Verwicklungen dadurch entgehen, daß man in jene verrückte Unterwelt abglitt, in der Blut und Bluff regierten. Er sah aber auch die Möglichkeit, daß das Pendel, das diese Unterwelt regierte, wieder zu seinen Gunsten ausschlagen konnte. Diese Männer hatten Tyne gefangen, als er unvorbereitet gewesen war. Er war in ihrer Gewalt. Auf eine gewisse Weise war er jedoch fast besser dran. Sie mußten sich die notwendigen Gedanken um den weiteren Verlauf machen. Wenn dieser Druck zu groß würde, dann würden sie wiederum unvorsichtig werden, und er könnte sie austricksen. Es gehörte einfach zu den Regeln in diesem verrückten Spiel. Später würde das Pendel allerdings auch wieder zur anderen Seite hin ...

»Jetzt sind wir weit genug gefahren«, sagte der Stämmige, als der Moeweg einige hundert Meter weit in den Dschungel geholpert war. Der Mann neben Tyne hatte noch kein Wort geäußert.

Der Wagen stoppte, und Tyne konzentrierte sich angestrengt auf die Gegenwart.

Der Fahrer schaltete die Scheinwerfer aus, so daß nur die schwache Beleuchtung des Armaturenbretts das Wageninnere erhellte. Der Regen hatte aufgehört. Nur von den Blättern über ihnen tropfte es eintönig aufs Wagendach. Es war vier Uhr.

»Also«, sagte Tyne, »wie wär's, wenn Sie mir jetzt endlich sagen würden, wer Sie sind, was Sie wollen, und warum Sie das wollen?«

Der stämmige Mann zog das Tuch wieder übers Gesicht und drehte sich zu Tyne um.

»Zuerst einmal«, sagte er mit kultivierter, höflicher Stimme, »müssen wir uns dafür entschuldigen, daß wir Sie auf diese Art und Weise gekidnappt haben. Aber die Zeit drängte, und wir hatten keine Alternative. Ich möchte noch hinzufügen  wenn Sie mir gestatten , daß all das nicht nötig gewesen wäre, wenn Sie auf uns gewartet hätten, als wir Sie oben auf der Fassade der Planktonfabrik einholten. Ihr Sprung ins Wasser war zwar spektakulär, aber unnötig.«

»Ich bin nicht gesprungen«, sagte Tyne trocken, »ich bin ausgerutscht.«

Da brach der Mann in schallendes Gelächter aus. Tyne merkte erstaunt, daß er auch lachen mußte. Der maskierte Typ neben ihm rührte sich nicht.

»Die Situation sieht so aus: Mein Name ist übrigens Dickens, Charles Dickens, leider nicht verwandt mit dem berühmten ... Ich arbeite mit dem Mann zusammen, den Sie unter dem Namen Stobart kennen. Seine ›rechte Hand‹ sozusagen. Sie waren plötzlich für Stunden verschwunden, und wir machten uns langsam Sorgen. Ihre Rolle in diesem Spiel ist etwas unklar. Wir möchten natürlich gerne wissen, wo sie steckten.«

»Natürlich. Was ließ Sie auf die Idee kommen, in der Planktonfabrik nachzusehen?« fragte Tyne. »Oder ist diese Frage verboten?«

»Wir suchten gar nicht nach Ihnen, sondern durchkämmten das Fabrikgelände in der Hoffnung, dort Murray Mumford zu finden.«

»Woher wußten Sie, daß ich noch hinter Murray Mumford her war?«

»Sie haben doch seinen Namen gerufen. Erinnern Sie sich nicht mehr? Außerdem hat Mina, Murrays Freundin, Ihnen geraten, hierher zu fahren. Sie hat Ihnen gesagt, daß Murray  seiner eigenen Aussage nach  in der Fabrik sein würde.«

Tyne sagte nichts. Dickens' Worte brachten eine lebhafte Erinnerung an etwas zurück, das ihm in jenen schrecklichen Augenblicken des Ertrinkens eingefallen war. Diese Erinnerung brachte ihn auf die Idee, wo Murray sein konnte. So schnell wie möglich mußte er Dickens und seinem schweigsamen Partner entkommen. Zuvor allerdings wollte er sie noch gehörig aushorchen. »Wie haben Sie das mit Mina herausgekriegt, Dickens?«

»Stobart kam auf die Idee. Er fragte sie aus, nachdem Sie aus der Bar verschwunden waren.«

»Reden Sie mit mir bloß nicht über Stobart. Jeder sollte sich erst mal etwas Benehmen zulegen, bevor er sich unter seine armen Mitmenschen begibt.«

»Stobart ist so etwas wie ein Psychologe«, erwiderte Dickens. »Mit Absicht war er so unmöglich, als er Sie bat, Ihre Suche nach Murray aufzugeben. Er wollte, daß Sie seinen Rat in den Wind schlagen.«

Tyne grinste in sich hinein. Diese Bürschchen dachten, sie wüßten auf alles eine Antwort. Was sie jedoch nicht wußten, war, daß er schon aufgehört hatte, nach Murray zu fahnden, als der Roskianer ihn ins Taxi zerrte. Stobart mit seiner Psychologie konnte zum Teufel gehen.

»Also benutzte mich Stobart als Lockspitzel«, fragte Tyne. »Warum denn?«

»Die Sache mit Ihnen war eine seiner improvisierten Aktionen. Die Roskianer hatten ihn im Roxy ziemlich in die Enge getrieben, als Sie hereinkamen. Sie sollten sie von ihm ablenken. Tatsächlich waren Sie auch doppelt nützlich. Nachdem die Roskianer Sie zu dem Zweimaster geschafft hatten ...«

»Was!« explodierte Tyne. Plötzlich war er außerordentlich wütend. Der schweigsame Mann neben ihm legte besänftigend eine Hand auf seinen Arm. Tyne schlug sie mit der Stahlprothese herunter. »Sie wollen also behaupten, daß Sie über den Zweimaster Bescheid wußten und ihn trotzdem ungehindert dort ließen? Sie haben es zugelassen, daß ich gefoltert nun, daß ich gefoltert worden wäre: Sie ließen diesen Verbrecher Budo Budda kommen und gehen, wie es ihm paßte? Und die ganze Zeit über wußten Sie von dem Schiff und hätten es in die Luft jagen können. Verstoßen die Roskianer nicht gegen das interplanetare Abkommen schon dadurch, daß der Zweimaster dort ankert?«

»Regen Sie sich nicht so auf! Wir wußten da noch nicht, daß Sie zu dem Schiff gebracht wurden. Die Roskianer haben Sie zu schnell geschnappt. Sie müssen halb geschlafen haben, Leslie. Wir waren auf den großen Coup vorbereitet. Ap II Dowl wollte nämlich in den frühen Morgenstunden des heutigen Tages das Schiff besuchen. Wir müßten ihn jetzt schon dort geschnappt haben. Wenn wir ihn in Sicherheit haben, werden viele Schwierigkeiten der Erde beendet sein.«

»Sie wissen ja gar nicht, in was für Schwierigkeiten sie wirklich steckt«, sagte Tyne grimmig. »Sie soll von einer Invasionsflotte angegriffen werden. Das ist die freudige Botschaft, die Murray mit sich herumträgt.«

»Wir wissen das.«

»Sie wissen es? Woher denn?«

»Wir haben unsere Methoden, Mr. Leslie.«

Während Dickens noch redete, ertönte ein Summton. Auf dem Armaturenbrett des Moeweg war ein Funktelefon angebracht. Dickens nahm den Hörer ab, lauschte und sprach dann mit leiser Stimme. Tyne hörte, daß sein eigener Name erwähnt wurde.

»Ihnen fällt wohl nie etwas ein, was Sie sagen könnten?« fragte er den Mann neben sich. Der andere zuckte mit den Schultern und gab keine Antwort.

Plötzlich warf Dickens den Hörer hin und fluchte. Er tischte auf, was er an obszönen Ausdrücken auf Lager hatte. Aus seinem Mund klang es äußerst überraschend.

»Leslie, Sie haben wirklich Mist gebaut«, sagte er wütend. »Stobart rief gerade an. Er behauptet, daß Sie bis 22 Uhr auf einer kleinen Insel namens Achin Itu ausgesetzt waren. Seine Leute fanden ein Feuerzeug mit Ihrem Monogramm am Strand. Stimmt das?«

»Sagen Sie Stobart, daß ich das Feuerzeug wieder haben will. Es hat mich fünfzig Kröten gekostet.«

»Sie haben diesen roskianischen Colonel Budda erschossen. Wissen Sie, was das bedeutet? Sie haben damit Ap II Dowl verscheucht. Als er von Buddas Tod erfuhr, blieb er in Sicherheit in der roskianischen Kolonie. Unsere Männer haben vor einer Stunde den Zweimaster durchsucht und nichts außer nutzlosen Informationen bekommen.«

»Schieben Sie mir nicht die Schuld in die Schuhe, Dickens. Nennen Sie es einfach eine von meinen kleinen Improvisationen. Erzählen Sie mir bitte immer, wenn ein Plan Stobarts schiefgeht. Es amüsiert mich köstlich.«

»Sie kommen jetzt sofort nach Padang mit, Leslie. Dort werden wir Sie einsperren, bis Sie aufhören, einem ständig im Weg zu sein.«

»Nein, das werden Sie nicht tun!« rief Tyne und kam halb aus seinem Rücksitz hoch. Der schweigsame Bursche bohrte ihm den Revolver unmißverständlich in die Seite. Dickens schaltete wieder die Scheinwerfer an. Tyne ließ sich hilflos in den Sitz zurückfallen.

»So ist's brav«, sagte Dickens. »Entspannen Sie sich völlig. Ab jetzt leben Sie auf Regierungskosten.«

»Aber ich habe einen Verdacht, wo Murray sein könnte«, sagte Tyne. »Sie sind doch noch immer an ihm interessiert, oder?«

»Wir würden sogar im Gebäude der Vereinten Nationen nach ihm suchen«, sagte Dickens ruhig und setzte das Auto in Bewegung. »Aber die Geschichte ist wirklich zu verwickelt für Amateure wie Sie, Tyne. Sie haben schon genug angerichtet. Es gibt noch etwas, das Sie nicht wissen. Haben Sie sich je darüber Gedanken gemacht, warum die Roskianer es nicht fertigbrachten, eine Mikrofilmspule, die kleiner als Ihr Finger ist, selbst vom Mond zur Erde zu transportieren? Es gibt einen Grund, warum sie Murray für den Job benutzt haben. Der Film ist den Roskianern gestohlen worden.«

»Sie wollen behaupten, daß Roskianer den Film Roskianern gestohlen haben?«

»Genau das. Haben Sie je von der roskianischen Friedenspartei, der RFP, gehört, die von Tawdell Co Barr geleitet wird? Es ist eine kleine Organisation, die gegen Ap II Dowl arbeitet und für friedliche Koexistenz mit der Erde eintritt. Die Partei hat nur wenige Mitglieder. Auf dem Mondgebiet 101 können es nicht mehr als eine Handvoll sein. Trotzdem haben sie es fertiggebracht, den Film in die Finger zu bekommen. Natürlich möchten sie, daß er zu der Parteispitze der RFP hier in der malaiischen Kolonie gelangt. Ich vermute, daß der Film zu Propagandazwecken benutzt werden soll. Sicher soll er beweisen, was für ein blutrünstiger Verrückter Ap II Dowl ist.

Ich erzähle Ihnen das, damit Sie endlich begreifen, daß die Situation für Sie zu kompliziert ist. Sie ist so vielschichtig wie eine Zwiebel.«

Während er dies sagte, kämpfte Dickens mit dem Auto. Die Räder drehten im Dreck durch. Während sie darauf gewartet hatten, daß der Aufruhr auf der Hauptstraße sich legte, hatten sich die Räder des schweren Wagens langsam in den weichen Untergrund gebohrt. Tyne nahm kaum Notiz von dem, was um ihn herum geschah, da er zu sehr damit beschäftigt war, über Dickens' Enthüllungen nachzusinnen. Benda Ittai, das roskianische Mädchen, erschien ihm nun in einem völlig neuen Licht.

»Haben Sie je von Benda Ittai gehört?« fragte er Dickens. Ihren Namen auszusprechen erfüllte ihn mit unerwartetem Vergnügen.

»Verdammt noch mal, wir sitzen fest!« schimpfte Dickens. »Wie ich dies Sumatra doch hasse! Benda Ittai gehört offensichtlich zu der RFP. Stobarts Leute fanden sie auf dem Schiff, als sie es durchsuchten. Die Roskianer waren gerade dabei, sie umzubringen. Unter den gegebenen Umständen fanden unsere Leute es am besten, sie freizulassen. Wenn Sie mich fragen, Stobart hat ein zu weiches Herz. Ich hätte sie eingesperrt. Zur Hölle mit diesem dreckigen, sumpfigen Land! Ich kann gut verstehen, wieso man sich hier darum reißt, auf den Mond zu fliegen. Ja, wenn's nach mir ginge, hätte ich sie ins Gefängnis gesteckt. Euch alle würde ich einsperren ... Ich muß jetzt aussteigen und etwas unter die Räder schieben. Wenn Sie versuchen zu fliehen, Leslie, wird mein Freund Sie ins Bein schießen. Das tut sehr weh. Versuchen Sie's ruhig und machen Sie diese nette Erfahrung.«

Er stieg aus und ließ die Tür offen.

Tynes Herz klopfte rascher. Er schätzte die Chance ab, den Mann neben sich zu überwältigen. Er konnte Dickens durch die Windschutzscheibe sehen. Er war in volles Scheinwerferlicht getaucht, was die Finsternis des Dschungels ringsum nur noch erhöhte. Der Agent hackte mit einem Messer an den dicken Zweigen eines Busches herum und warf sie unter die Vorderräder des Autos.

Plötzlich bewegte sich noch etwas. Es kam von den Baumspitzen und gab ein vibrierendes Geräusch von sich. Büsche und Äste raschelten und duckten sich. Alles schien lebendig zu werden.

Dickens richtete sich auf und bemerkte die Bewegung. Ohne Zögern warf er die Äste weg und griff nach der Waffe, die in einem Schulterhalfter steckte. Er gab zwei Schüsse auf die Baumwipfel ab und sprang dann in den Moeweg. Rasend machte er einen neuen Versuch, den Wagen aus dem Schlamm zu befreien. Das fliegende Etwas raste auf sie zu.

»Was ist denn das?« rief Tyne erregt. Er fühlte Schweiß auf der Stirn. Die Ohren schmerzten von dem lauten Getöse.

»Es ist ein roskianischer ›Spion‹«, sagte Dickens, ohne sich umzudrehen. »Eine Art fliegendes Auto. Übermittelt alles, was es wahrnimmt, einem Empfänger in der roskianischen Kolonie. Diese Flugspione sind unbewaffnet, aber keineswegs harmlos. Wenn nur nicht ... ah!«

Sie kamen einige Zentimeter vorwärts und rutschten dann in die Wagenspur zurück. Die Räder faßten nicht. Der »Flugspion« schwebte über ihnen, dann ließ er sich bis fast zum Boden herunter. Tyne konnte das Gebilde jetzt klar erkennen. Es war eine dicke Scheibe von vielleicht hundertsechzig Zentimeter Durchmesser. Achtzig Zentimeter an der dicksten Stelle. Objektive von verschiedener Größe säumten den Rand und die Unterfläche. Ein eingebauter Scheinwerfer tauchte das Auto in blendendes Licht.

Rotierende Propeller, die wahrscheinlich auf einem Gyroskop montiert waren, gaben der Maschine ihre Antriebskraft. Sie erzeugten den vibrierenden Summton. Die Propeller waren im Inneren der Scheibe angebracht und wurden gegen Beschädigung durch einen feinen Maschendraht geschützt.

Plötzlich machte das Ding einen Satz. Dickens duckte sich instinktiv. Die Windschutzscheibe wurde zerschmettert. Dickens fluchte lauthals.

»Der roskianische Stützpunkt ist nur einige Kilometer weit von hier entfernt«, schrie er. »Wenn dieser ›Spion‹ uns identifiziert hat, dann wird er vielleicht versuchen, das Auto zu demolieren, damit wir hier festsitzen, bis eine roskianische Patrouille uns erwischen kann. Verstecken Sie Ihr Gesicht, Leslie, damit nicht erkennbar ist, wer Sie sind.«

Der fliegende Spion hatte sich wieder erhoben. Irgendwo über ihnen schwebte er. Sie konnten ihn nur hören. Wie das giftige Summen einer Hornisse, das ins Gigantische verstärkt ist. Alle Blätter in der Nähe wirbelten wild durcheinander. Tyne band sich ein Taschentuch ums Gesicht. Dickens legte den Rückwärtsgang ein. Schaukelnd kam der alte Moeweg aus dem Loch frei, das er sich selbst gegraben hatte. Sofort ging der Flugspion wieder zum Angriff über. Mit einer sägenden Bewegung schoß er herunter und zerschmetterte eins der hinteren Seitenfenster. Er zog sich nicht zurück, sondern verharrte vor dem Fenster in der Luft und stieß immer wieder zu. Das Auto schlingerte. Die Karosserie verbog sich unter den Stößen.

Der schweigsame Agent gab wahllos Schüsse durch das zerborstene Fenster ab. Die Stirn über dem Taschentuch war grau und schweißnaß.

»Ziel auf die Propeller hinter dem Maschendraht! Das ist die einzige Methode, das Biest unschädlich zu machen«, schrie Dickens.

Verwegen rasten sie rückwärts auf dem Dschungelpfad dahin. Dickens steuerte, indem er über die Schulter schaute. Die Pistole hatte er griffbereit.

»Dieses Biest kann einen platt auf den Boden pressen, wenn man versucht, gegen es anzugehen«, sagte er.

»Ich hatte nicht vor hinauszuspringen«, erwiderte Tyne. Dabei hatte er genau das gerade vorgehabt.

Während er noch sprach, stieß der schweigsame Typ seine Tür auf und lehnte sich hinaus, um einen besseren Zielwinkel zu haben. Der Spion stieg sofort bis zu den Baumwipfeln hinauf und krachte gleich darauf mit voller Wucht in eins der Hinterräder. Der Moeweg schleuderte seitlich in die Büsche und kam zum Halten.

Tyne überlegte nicht lange. Er wußte, daß sie jetzt in der Falle saßen. Dieses höllische Objekt konnte den Wagen zerschmettern, wenn es in einer bestimmten Weise gelenkt würde.

Der stumme Agent war durch das Schleudern aus dem Auto gefallen. Tyne sprang durch die offene Tür auf ihn drauf, packte seine Waffe und stürzte ins Dickicht. Ohne Rücksicht sprang er durch Büsche, überschlug sich, kam wieder hoch, tat alles, um nur wegzukommen. Auf Händen und Füßen kroch er unter dem Gestrüpp durch. Schüsse peitschten. Er wußte nicht, ob Dickens auf ihn schoß oder auf den Flugspion.

Er kam rasch vorwärts. Plötzlich war vor ihm ein kleiner Fluß. Er stürzte sich hinein.

Er mußte eine Gruppe dicker Bäume mit tiefhängenden Ästen finden. Auch der Flugspion hatte seine Grenzen. Dichtes Astwerk würde ihn abhalten.

Tyne rannte gebückt vorwärts. Er hatte keine Ahnung, in welche Richtung er überhaupt lief. Das tiefe, bösartige Summen war hinter ihm. Ein Lichtstrahl strich über die Blätter. Sie suchten also mit dem Scheinwerfer nach ihm. Wo blieben bloß diese verdammten Bäume?

Schwer atmend mühte er sich durch brusthohe Vegetation. Sie schien sich endlos hinzuziehen.

Jetzt lief er einen mit Büschen bestandenen Abhang hinunter und fiel fast unter eine Reihe von Bäumen. Er befreite sich von stacheligen Brombeerranken. Als er eine Minute später strauchelte, kam er fast nicht mehr hoch. Keuchend schaute er nach oben. Schützende Äste bildeten über ihm ein Dach.

Alles, was er nur tun konnte, hatte er getan. Daß der Spion hinter ihm herkommen würde, hatte er nicht angenommen. Er hatte geglaubt, daß er beim Auto und den beiden Agenten der Vereinten Nationen bleiben würde. Wenn er allerdings über den Fernseher in der roskianischen Kolonie als der erkannt worden war, mit dem Benda Ittai gesprochen hatte, dann war es klar, warum sie hinter ihm her waren.

Blätter und Gras erzitterten unter dem starken Luftsog. Seine Ohren dröhnten. Wie ein aufgescheuchter Hase rappelte sich Tyne hoch und kletterte in einen der Bäume. Etwa sechs Meter über dem Boden klammerte er sich an den Stamm.

Von hier aus hatte er einen besseren Überblick. Erstes Licht drang zögernd durch die Bäume. Der Abhang, den er heruntergestürmt war, lag links von ihm. Auf der Gegenseite war ein reißender Fluß. Auf dem jenseitigen Ufer konnte er einen Pfad erkennen.

Der Flugspion hatte ihn entdeckt. Er schwebte dicht über dem Boden und sondierte mit dem Scheinwerfer. Zu Tyne konnte das Biest nicht hinauf, da ihn die Äste schützten. Statt dessen fing das fremde Flugobjekt an, den Baumstamm zu bearbeiten. Zum ersten Mal konnte Tyne die großen Propeller sehen, die sich wirbelnd hinter ihrer schützenden Vergitterung drehten. Er nahm die Waffe des Agenten und schoß darauf. Sein Arm zitterte. Der Schuß ging daneben.

Der Flugspion drehte ab und beschrieb Kreise. Offensichtlich suchte er eine andere Möglichkeit, um zu Tyne zu gelangen. Fast im gleichen Augenblick sah Tyne Dickens, der den Abhang heruntergerannt kam. Der Agent war dem Brummen des Flugspions nachgegangen.

Äste splitterten. Der Flugspion zerbrach auf gleicher Höhe mit Tyne kleinere Äste und Zweige. Tyne kletterte auf die andere Seite des Stammes. Wenn er bis zum Tagesanbruch aushielt, dann mußte dieses Biest zur Kolonie zurückfliegen. Sonst würde es riskieren, entdeckt zu werden. Er spähte durch die Zweige. Doch Dickens war verschwunden.

Wieder mußte er die Stellung wechseln, um den Stamm zwischen sich und der Maschine zu haben. Dazu mußte er auf einen tieferen Ast klettern. Es war gefährlich, den Stamm immer weiter hinuntergetrieben zu werden. Auf dem Boden war er hilflos. Der Spion brummte böse. Wie ein riesiger Kreisel drehte er sich rasend schnell und zerbrach immer mehr Zweige. Er griff von einer Seite an. Tyne kletterte auf die andere.

Plötzlich hörte er einen Schrei und das Geräusch von Schuhen, die auf Stahl trafen.

Tyne spähte um den Baum herum.

Dickens war auf dem Flugspion. Der Agent war offensichtlich auf den Baum neben Tyne geklettert und dann gesprungen oder gefallen. Nun lag er auf der großen Scheibe und versuchte verzweifelt, Halt zu finden.

»Dickens!« schrie Tyne.

Der Agent rutschte über die Oberfläche des Spions. Die Beine hingen über und strampelten wild in der Luft. Dann bekam er den Maschendraht zu fassen und zog sich in eine etwas günstigere Lage. Als der Flugspion zwischen den Zweigen herumfuhr, zog er die Pistole und zielte auf die Propeller.

Anscheinend waren die Roskianer, die den Flugspion kontrollierten, zuerst von der Aktion Dickens' völlig überrascht worden. Der Spion schwebte nämlich noch immer hilflos zwischen den Zweigen. Doch plötzlich bewegte er sich. Mit verändertem Motorengeräusch schoß er wie ein Lift hoch.

Dickens wurde von einem Ast getroffen. Etwas betäubt schlidderte er wieder mehr zum Rand der Scheibe hin. Seine Waffe fiel zu Boden.

»Springen Sie doch, um Himmels willen!« schrie Tyne.

Wahrscheinlich hörte Dickens kein Wort. Er wurde zwischen den Ästen hochgetragen. Den Kopf hatte er halb in den Armen begraben. Die letzten Zweige peitschten über ihn hinweg, und der Flugspion stieg langsam in die Luft.

Ohne nachzudenken sprang Tyne vom Baum. Er verließ die schützenden Bäume und rannte unter dem Flugspion durch das hohe Gras. Er schrie unzusammenhängendes Zeug. Zu schießen wagte er nicht, weil er Angst hatte, Dickens zu treffen.

In der durchsichtigen Morgenluft konnte er die fliegende Scheibe klar in einer Höhe von etwa 10 Metern erkennen. Sie bewegte sich schnell auf einem Kurs, der sie wahrscheinlich zurück zur Kolonie brachte, wo die Roskianer sie in Empfang nehmen würden. Dickens glaubte das offensichtlich auch. Er kniete in der Mitte und zerrte an dem schützenden Drahtnetz. Nach kurzer Zeit hatte er einen Teil abgerissen, ein keilförmiges Stück, unter dem die kreisenden Propeller jetzt nackt und bloß lagen.

Er zog einen Schuh aus und schleuderte ihn in die Propeller.

Im Nu wurde aus dem kraftvollen Motorengeräusch ein hilfloses Gestotter. Aus dem Gestotter entstand das Geräusch brechenden Metalls. Der Flugspion fing an zu taumeln und schoß dann  gefährlich geneigt  gen Boden. Tyne rannte noch, als die Riesenscheibe mit ihrem Passagier in den Fluß krachte. Sie verschwanden im hoch aufspritzenden Wasser und tauchten nicht mehr auf.



6.



Es war 9 Uhr 15.

Tyne Leslie saß im hinteren Teil eines chinesischen Cafés und aß den üblichen Mischmasch. Er war glatt rasiert und fühlte sich auch einigermaßen. Dies verdankte er einer »Nappi Wallah«, die ihn rasiert und Kopf und Schultern massiert hatte. Als er endlich vor eineinhalb Stunden nach Padang gekommen war  seine Suche nach Dickens war erfolglos gewesen , hatte er sich halbtot gefühlt. Nach der Massage und dem Frühstück war er wieder munter, wachsam und voller Pläne. Allerdings war er etwas besorgt um die Zukunft.

Er hatte Untersekretär Grierson schon eine Nachricht gesandt, in der er die drohende Invasion der Erde ankündigte. Sein Brief war im Gebäude des britischen diplomatischen Korps abgegeben worden. Grierson würde den Bericht innerhalb einer Stunde zu lesen bekommen. Wie lange es allerdings dauern würde, bis geeignete Gegenmaßnahmen ergriffen wurden, lag in den Sternen.

Inzwischen drängte die Zeit. Murray war seit 24 Stunden auf freiem Fuß in Padang. Wenn der roskianische Agent der Friedenspartei Murray nicht kontraktieren konnte, so deswegen, weil die Anhänger von Ap II Dowl ihn daran hinderten. Dennoch kreisten die Gruppen, die daran interessiert waren, Murray zu finden, das »Wild« immer mehr ein: die Friedenspartei, Dowls Leute, die Agenten der Vereinten Nationen und sicherlich  sofern sie Wind von der Sache bekommen hatten  auch Interessenvertreter verschiedener Nationen. Tyne selbst nicht zu vergessen.

Tyne. Er hatte Dickens erzählt, daß er geradewegs zu Murray gehen könnte. Es war die Wahrheit. Paradoxerweise hätte er sogar schon dasselbe tun können, bevor Stobart mit ihm sprach.

Die Wahrheit hatte in ihm selbst geschlummert und auf den richtigen Moment gewartet, um sich ihm zu enthüllen.

Als Tyne Mina im Roxy ausgefragt hatte, hatte sie ihm berichtet, daß Murray zur Planktonfabrik fahren wollte. Sie hatte angenommen  und Tyne hatte ihre Vermutung übernommen , daß es sich um die Fabrik in Semapang handelte. Als Stobart das Mädchen ausfragte, hatte er die gleiche Antwort bekommen. Daher hatten Dickens und sein schweigsamer Begleiter Tyne dort aufgestöbert.

Murray hatte jedoch etwas völlig anderes gemeint, als er von der Planktonfabrik sprach.

In jenen schrecklichen Sekunden, als Tyne durch die Unterwasserschleusen in Semapang gesogen wurde, waren Szenen aus seinem bisherigen Leben vor ihm aufgetaucht. Eine Szene war, wie Murray, Allan Cunliffe und er selbst im Merdeka-Hotel gefrühstückt hatten. Eine durchzechte Nacht lag hinter ihnen. Während er und Allan nur Kaffee getrunken hatten, verschlang Murray ein gigantisches Frühstück. Dabei beklagte er sich jedoch ständig über das schlechte Essen. »Im Merdeka ist das Essen immer synthetisch. Es ist ganz egal, was es vortäuschen soll. Im Grunde ist alles Plankton. Ich werd' euch trübseligen Typen mal was verraten. Wir leben hier in der reinsten Planktonfabrik. Bevor ihr's euch verseht, wird euch die Hotelleitung auch noch Planktonfrauen anbieten ...«

Von da an hatten sie ab und zu vom Merdeka als der »Planktonfabrik« gesprochen. Nach einiger Zeit war die Redewendung abgedroschen, und sie ließen sie sein.

All das war in jenen Minuten des Ertrinkens durch Tynes Kopf geschossen. Er wußte, daß er Murray im Merdeka finden konnte. Davon hatte Murray gesprochen. Mina war in die Irre geführt worden. Stöbert auch. Schließlich wußten sie ja auch nichts von der witzigen Bezeichnung, die die drei Freunde für das Hotel hatten. Gestern hatte Tyne dem Merdeka einen fruchtlosen Besuch abgestattet. Heute würde er dort den richtigen Leuten die richtigen Fragen stellen.

Er bezahlte die Rechnung und verließ das chinesische Café. Für die gestohlene Waffe hatte er schon Munition gekauft. Er ging vorsichtig durch Nebenstraßen und war auf jede Gefahr gefaßt. Ein Protestmarsch der Ausgesiedelten, die mit Pauken und Fahnen am Hotel vorbeizogen, diente als gute Tarnung, als Tyne ins Foyer schlüpfte.

Die Vertrautheit des Platzes überfiel ihn wie dicker Dunst. Zu dieser Stunde, bevor das politische Tagesgeschehen mit seinen endlosen Konferenzen und Debatten begann, war die Halle voll mit Männern von dem Typus, zu dem Tyne einst auch gehört hatte. Tyne fühlte sich so fremd unter ihnen, wie ein Roskianer sich wohl fühlen mochte.

Er ging durch das Gebäude in den Hinterhof, wo sich zwei alte Chinesinnen gegenseitig das Haar im Sonnenschein kämmten.

»Wissen Sie vielleicht, wo Amir ist?« fragte Tyne.

»Er ist im Lagerhaus und überprüft die Vorräte.«

Das »Lagerhaus« war ein roher Backsteinschuppen an der einen Seite des Hofes. Er duckte sich zwischen hohen Häusern und hatte passenderweise einen Hinterausgang auf eine dunkle Gasse. Vor dem Schuppen stand ein kleiner Lieferwagen, auf dem in malaiisch, chinesisch, russisch und englisch geschrieben stand: »Semapang-Plankton-Verarbeitungsgesellschaft«. Das Merdeka bekam gerade seine tägliche Ration geliefert.

Als Tyne näher kam, tauchte ein uniformierter Fahrer aus dem Schuppen auf, stieg in den Wagen und fuhr davon. Tyne schritt geradewegs zur Schuppentür. Amir beugte sich mit dem linken Arm in einer Schlinge gerade über eine Kiste und verglich die Angaben. Tyne trat zu ihm.

Amir war fast so etwas wie ein Freund von Allan und Tyne gewesen. Doch jetzt lag nur Furcht in dem dunklen intelligenten Gesicht, als er seinen Besucher erkannte.

»Was ist denn mit deinem Arm passiert, Amir?«

»Ich dachte, Sie wären tot, Mr. Leslie.«

»Wer hat dir denn das gesagt?«

»Sie dürfen hier nicht bleiben, Mr. Leslie! Es ist gefährlich. Das Merdeka wird ständig überwacht. Bitte gehen Sie! Es ist für alle Beteiligten das beste!«

Amirs Erregung war offensichtlich. Tyne packte ihn beim gesunden Arm und sagte: »Wenn du weißt, Amir, daß es hier gefährlich ist, dann mußt du auch wissen, was geschieht. Das Leben aller Menschen ist gefährdet. Ich muß sofort Murray Mumford finden. Sofort! Weißt du, wo er ist?«

Zu seinem Erstaunen fing der junge Malaie zu weinen an. Er hob eine Hand, um die Augen zu bedecken.

»Meinem Land ist so viel Unrecht von anderen Ländern angetan worden. Ich werde bei der Gruppe der Ausgesiedelten mitmachen. Wenn wir stark genug sind, werden wir alle Fremden zwingen, unser Land zu verlassen.«

»Die Roskianer auch!« fügte Tyne hinzu.

»Alle Fremden. Heute abend findet bei Bukit Besar ein Begräbnis statt. Wissen Sie, wer beerdigt wird? Das Halbblut Mina.«

»Mina! Tot?« rief Tyne.

»Das ist normalerweise der Anlaß für ein Begräbnis«, sagte Amir sarkastisch. »Die Roskianer haben sie wegen ihrer Freundschaft mit Mumford umgebracht. Vielleicht interessiert es Sie auch, daß mich die Roskianer gestern gefoltert haben. Heute kommen sie vielleicht wieder und töten mich. Als Sie gestern im Merdeka erschienen, bin ich Ihnen ausgewichen. Heute konnte ich es nicht verhindern und werde wahrscheinlich sterben müssen.«

»Unsinn, Amir! Reiß dich zusammen! Die Roskianer kommen nicht noch einmal. Was wollten sie gestern von dir wissen?«

Amir hörte so plötzlich zu weinen auf, wie er angefangen hatte. Er schaute Tyne gerade in die Augen und begann den bandagierten linken Arm zu entblößen. Nach einer Minute zeigte er ihn Tyne mit einer Mischung aus Entsetzen und Stolz.

»Die Roskianer fragten mich, wo sich Murray Mumford versteckt. Weil ich ihnen nichts sagte, haben sie das mit mir gemacht.«

Die linke Hand war ihm am Handgelenk abgetrennt worden. Auf den Stumpf hatte man die Hand eines Schimpansen transplantiert. Sie hing steif und nutzlos herunter.

Tynes künstliche Hand zog sich unbewußt konvulsivisch zusammen.

»Es tut mir so leid, Amir«, sagte er. »Furchtbar leid.«

»So behandeln Roskianer Menschen«, sagte Amir bitter.

Er wandte sich ab und begann mühsam den Arm wieder zu verbinden. Mit erstickter Stimme fügte er hinzu: »Aber ich habe ihnen nicht gesagt, wo Murray ist. Ihnen werde ich es sagen. Er erzählte mir, daß er sich in dem alten Deli-Jalat-Tempel verstecken wollte. Bitte gehen Sie jetzt! Gehen Sie und stellen Sie mir nie mehr Fragen.«

»Du tust mir wirklich leid, Amir«, sagte Tyne, bevor er hinausging. »Eines Tages wird dies wiedergutgemacht werden. Du wirst es sehen.«

Amir drehte sich nicht um.

Auf dem Hof sprang Tyne über eine kleine Steinmauer und kauerte sich dort zusammen. Die Waffe hatte er schußbereit. Amir hatte ihm mehr Angst eingejagt, als er sich selbst eingestehen wollte. Vorsichtig hob er den Kopf und schaute sich um.

Ein paar Eingeborene arbeiteten vor den Häusern der Gasse, auf die Tyne gesprungen war. Keiner von ihnen schien an Murray interessiert zu sein. Mit einem Schlag ging ihm die bittere Wahrheit dessen auf, was Amir gesagt hatte. Für die Eingeborenen waren die Delegationen der Welt genauso ein Übel wie die Roskianer. Diese verdankten die Möglichkeit, jenseits ihrer Grenzen operieren zu können, der typisch östlichen Gleichgültigkeit. Hätte der Westen Sumatra in den vergangenen Jahrhunderten besser behandelt, dann hätte er jetzt einen besseren Bündnispartner.

Als Tyne gerade wieder über die Mauer zurückklettern wollte, kam ein Mann aus der Richtung des Merdeka-Hotels. Er ging langsam, wie es sich für einen Mann von seiner Korpulenz schickte. Die Augen streiften wachsam über die Gebäude zur Rechten und zur Linken. Es war Stobart.

Er entfernte sich mehr und mehr vom Deli-Jalat-Tempel. Als er sah, daß die Gasse leer war, beschleunigte er seine Schritte. Tyne preßte sich noch tiefer in sein Versteck. Stobart steckte eine Pfeife in den Mund und blies. Kein Laut ertönte. Offensichtlich war es eine Ultraschallpfeife. Das Signal sollte sicher seine Streitkräfte sammeln.

Gleich nachdem der Agent verschwunden war, sprang Tyne über die niedrige Mauer und lief zum Tempel. Dort hoffte er Murray zu finden. Seine Abrechnung mit ihm stand bevor. Die geladene Waffe gab Tyne eine gewisse Beruhigung.

Trotz der heißen Sonne auf Rücken und Schultern erfüllte ihn eisige Klarheit. Er war sich bewußt, was er tun wollte. Er würde Murray töten.

Nur eins machte ihm Sorgen. Murray, der mit dem Mikrofilm auf den Agenten der roskianischen Friedenspartei wartete, hatte seine Fährte gut getarnt. Daß Stobart ihn verfolgte, war ein Beweis dafür, daß Murray immer noch auf freiem Fuß war. Und das, obwohl Organisationen gegen ihn arbeiteten, die in ihren Methoden nicht zimperlich waren. Dennoch stand Tyne, der ganz allein operierte, kurz davor, ihn zu finden. Warum?

Zwei Informationen hatten ihm geholfen: Minas Erwähnung der Planktonfabrik und später Amirs Hinweis auf den Tempel. Sowohl der Agent der Vereinten Nationen wie auch die Roskianer hatten vermutlich die gleiche Information von Mina bekommen. Keiner von beiden hatte etwas von Amir erfahren. Minas Information konnte nur von Tyne richtig interpretiert werden. Amir hatte sein Wissen nur Tyne mitgeteilt. Warum?

Es gab nur eine Erklärung. Murray hatte damit gerechnet, daß Tyne ihn verfolgen würde. Bevor er sich verbarg, hatte er die zwei Hinweise auf sein Versteck hinterlassen. Und zwar in dem sicheren Bewußtsein, daß Tyne ihnen nachgehen würde. Murray mußte jedoch genau wissen, daß Tyne nur einen Grund hatte, ihm zu folgen: den Tod Cunliffes zu rächen. Es schien kein einleuchtendes Motiv dafür zu geben, warum Murray seinem Verfolger Tyne Hinweise vermittelte.

Er mußte Murray dazu bringen, alles aufzuklären. Er mußte auspacken und selbstverständlich den lebenswichtigen Mikrofilm herausrücken ... dann konnte er sterben. Tyne empfand erneut jene eiskalte Klarheit. Wieder befand er sich im Mittelpunkt der Ereignisse.  »Treten Sie ein, Sir. Ich werde die Priester nach Ihrem Freund fragen«, sagte der verhutzelte Zwerg an dem Tor aus Teakholz. Eilfertig platschte er auf den nackten Füßen davon. Gefallene Frauen und weiße »Tuans« waren besonders willkommen.

Der Deli-Jalat-Tempel verfiel langsam auf einem Grundstück von beträchtlicher Größe. Der Boden war übersät mit den Überresten der Versuche, eine Hühnerzucht aufzubauen. Riesige Papierhaufen lagen herum. Das Hauptgebäude war kein schlechter Versuch, einen antiken, reich verzierten Hindutempel nachzubauen. Doch um dieses Gebäude hatten sich häßliche Gebilde aus Latten oder verrottetem Eisen geschart. Schön waren sie nie gewesen. Doch jetzt waren sie nur noch ein Sinnbild des Verfalls.

Tyne wollte nicht stehenbleiben, wo der Zwerg ihn verlassen hatte. Also ging er über einen grasüberwucherten Steinpfad hinter dem Türhüter her. In der Luft hing ein betäubender süßer und zugleich scharfer Geruch. Rechts vom Weg lag ein Gewürzgarten, der den Gärtner offensichtlich überforderte. Als Tyne um eine Ecke bog, kam er auf einen Gang, der von einem baufälligen Dach überwölbt wurde. Etwas vor Tyne ging eine chinesisch gekleidete Frau. Auf klappernden Holzschuhen drehte sie sich nach ihm um. Dann rannte sie durch eine Tür. Sie hatte ausgesehen wie ... ja, wie Benda Ittai. Instinktiv beschleunigte Tyne seine Schritte.

An der letzten Tür fiel ihm der Türhüter fast in die Arme. Er gestikulierte wild und rief: »Nein, Sir. Nicht hier! Warten Sie beim Tor, wie ich Sie gebeten habe. Die Priester sind nicht vorbereitet ...«

»Die Priester suche ich ja gar nicht«, sagte Tyne, schob den Zwerg beiseite und trat in die Dämmerung des Gebäudes. Es war, als wäre das Sonnenlicht wie eine Jalousie hochgezogen worden, um den Raum dahinter zu enthüllen. Ein kühler Raum. Alles aus Holz bis auf zwei große Bodenvasen. Drei Priester mit dem typisch strafenden Gesichtsausdruck, den die Religion älteren Gesichtern aufprägte, traten ihm entgegen.

»Bitte führen Sie mich zu Murray Mumford. Ich kann nicht länger warten«, sagte Tyne.

»Dies ist nicht die passende Zeit dafür«, erwiderte der eine und wedelte mit den Händen.

»Es tut mir leid, aber ich kann wirklich nicht warten.«

Die drei Priester führten eine schnatternde Beratung. Sie waren furchterfüllt und ärgerlich zugleich. Die Furcht siegte.

»Folgen Sie mir«, sagte der eine verdrossen zu Tyne.

Er führte ihn eine breite, knarrende Treppe hinauf, auf der es nach Katzen roch. Sie gingen Holzkorridore und Steinkorridore entlang, bis sie endlich an einer unauffälligen Tür unter einer anderen Treppe haltmachten. Der Priester entriegelte die Tür und öffnete sie. Vor ihnen lag ein kleines Vorzimmer, in dem sich noch zwei Türen befanden.

»Gehen Sie durch die rechte Tür«, sagte der Alte.

Als Tyne ins Zimmer trat, schlug der Priester die Tür hinter ihm zu. In dem plötzlichen Halbdunkel tastete sich Tyne vorsichtig zur rechten Tür. Er nahm die Waffe zur Hand und stieß die Tür weit auf.

Es war ein langes, schmales Zimmer mit einem schmutzigen Fenster am hinteren Ende. Den meisten Platz nahm ein hölzernes Bettgestell ein.

Benda Ittai, in ein chinesisches Gewand gehüllt, stand mitten im Zimmer. Ihr Mund war vor Erstaunen leicht geöffnet.

»Kommen Sie herein, Mr. Todpuddle.« Sie redete ihn mit dem Namen an, den er auf dem Zweimaster angegeben hatte.

Angriffslustig machte Tyne einen Schritt. Neben der Tür stand Murray Mumford mit über den Kopf erhobenen Händen. Um die Hüften trug er einen Gürtel, der zum Raumfahreranzug gehörte. Ein Revolver stak im geöffneten Halfter.

Tyne drehte sich auf dem Absatz um. Er zielte mit dem Revolver auf Murrays Brust. Ihm war bewußt, daß sein Gesicht zu einer mörderischen Grimasse verzerrt war.

»Fein, daß du es endlich geschafft hast, Tyne«, sagte Murray in einem vergeblichen Versuch, die alte lässige Art aufrechtzuerhalten. »Steck das Schießeisen weg und mach dir's in meinem bescheidenen Domizil gemütlich.«

»Stell dich neben das Mädchen«, sagte Tyne schneidend. »Ich werde dir deine Waffe abnehmen. Behalt die Hände über dem Kopf. Du bist Abschaum, Mumford! Ein Lügner und Verräter!«

»Wenn du nicht dieses kleine Spielzeug in der Hand hättest, würde ich dir den Hals dafür brechen«, sagte Murray ruhig. Doch sein Gesicht war hochrot.

»Nein, das würdest du nicht! Willst du vielleicht behaupten, daß du keine Informationen für die Roskianer mit dir herumträgst? Informationen, die lebenswichtig für die Erde sind?«

Murray schaute Tyne geradewegs in die Augen, als er mit erhobenen Händen zu Benda hinüberging. Sein etwas grobes, hübsches Gesicht wirkte müde und beschattet.

»Wenn du mit mir darüber diskutieren willst, dann wirf beide Waffen auf das Bord da oben.«

Das Bord lief kurz unter der Decke an einer Wand entlang. Tyne warf keinen Blick darauf. Er hatte nun beide nebeneinander in Schußlinie.

»Ich will aber nichts mit dir diskutieren, Murray«, sagte er.

»Dann mach schon und erschieß mich! Aber dir ist wahrscheinlich genauso klar wie mir, daß ein falscher Schritt genügt, und alles ist im Eimer.«

»Gib mir den Mikrofilm!«

»Ich habe ihn nicht.«

Tyne zuckte ruckartig mit dem Revolver. Diese Antwort hatte er nicht erwartet.

»Halt!« Benda Ittai wirkte abgespannt. Doch auch jetzt war sie noch beeindruckend schön. »Jetzt ist nicht die Zeit für Streitereien, oder wir werden hier gefangengenommen. Mr. Leslie, werfen Sie beide Pistolen auf das Bord, und wir erklären Ihnen alles. Bitte!«

Tyne zögerte. Er war in einer unangenehmen Lage und wußte es auch. Was zählte, war nicht sein persönlicher Wunsch nach Rache, sondern die Notwendigkeit, den Film in die Finger zu bekommen. Grob zerrte er Murrays Pistole aus dem Halfter und warf sie mit seiner eigenen auf das Bord.

»Schon besser«, sagte Murray, ließ die Hände sinken und suchte nach Zigaretten. Tyne registrierte mit Befriedigung, wie Murrays Finger zitterten, als er das Feuerzeug anzündete. Er ergriff die Initiative und sagte zu Benda. »Aus Ihrer Anwesenheit hier schließe ich darauf, daß Sie die roskianische Kontaktperson sind, die Murray treffen sollte.«

»Stimmt genau. Wie Sie ja wissen, bin ich ein wenig aufgehalten worden.« Benda lächelte.

Murray sagte hastig: »Du vermutest richtig. Aber jetzt ist Schluß mit Vermutungen. Wir haben nur sehr wenig Zeit und brauchen deine Hilfe.«

»Meine Hilfe!« explodierte Tyne. »Ich bin mit der Absicht hergekommen, dich zu töten, und jetzt willst du ...«

Benda Ittai legte die Hand auf Tynes Arm. Sie fühlte sich zart und heiß an.

»Geben Sie ihm doch bitte eine Chance, alles zu erklären«, bat sie. »Reden Sie nicht soviel. Hören Sie einfach zu.«

»Ein guter Rat für einen Ex-Politiker!« grinste Murray. Er bekam sich rasch wieder unter Kontrolle. Auch Tyne riß sich zusammen und setzte sich auf die Bettkante.

»Eure Geschichte muß aber sehr gut sein, wenn sie standhalten soll«, meinte er sarkastisch.

»Der Mikrofilm muß Miß Ittai übergeben werden«, sagte Murray. »Sie wird ihn dann zur Friedenspartei in der malaiischen Kolonie bringen. Erinnerst du dich an Tawdell Co Barr, den ersten Roskianer, der vor den Vereinten Nationen sprach? Er ist der Vorsitzende der Friedenspartei, die gegen Ap II Dowl arbeitet. Die RFP ist schwach. Dies ist die letzte Chance für sie, so stark zu werden, daß sie Dowl überwältigen kann. Wenn sie diesen Mikrofilm dem roskianischen Volk als Beweis für die Blutrünstigkeit Dowls vorweisen kann, würde das Volk sich gegen den Diktator erheben.«

»Unser Volk ist genauso friedlich wie das Ihre«, fiel Benda ein. »Sie müssen diese schreckliche Geschichte mehr als einen moralischen Kampf als ein Detektivspiel ansehen. Wenn meinem Volk die Augen geöffnet werden, was sich hinter seinem Rücken zusammenbraut, werden sich bestimmt alle Roskianer gegen Dowl empören.«

»Sie wollen mir also weismachen, daß die Gruppe hier auf der Erde nichts davon ahnt, daß sie nur eine Art Vortrupp für eine gigantische Invasion ist?«

»Natürlich haben sie keine Ahnung«, sagte sie verzweifelt. »Wir wurden alle auf dem Schiff geboren und hielten uns für Kolonisten. Es muß geheime versiegelte Anordnungen gegeben haben, die von einer Offiziersgeneration der nächsten übermittelt wurden.«

»Ich verstehe«, sagte Tyne. Anscheinend wurden politische Angelegenheiten überall in der Galaxis mit dem gleichen Mangel an Moral durchgeführt. Die Anführer stellten ihren Schlachtplan auf, und der Rest folgte brav wie eine Schafherde.

»Dafür, daß ich kein Freund von Ap II Dowl und seinen Schlägern bin, haben Sie ja schon einen Beweis.« Benda war sich ihrer Wirkung auf Tyne offensichtlich voll bewußt. »Also können Sie mir doch vertrauen. Lassen Sie mich den Mikrofilm der Friedenspartei übergeben. Dort wird er mehr bewirken können, als wenn die Regierungen der Welt ihn bekommen.«

Tyne bemerkte, daß die beiden auf eine Reaktion von ihm warteten. Er wußte jedoch einfach noch nicht, was er sagen sollte. Den Plan, den Film zu kriegen oder zugrunde zu gehen, hatte er aufgegeben. Jetzt stand er einem Problem gegenüber, das ebenso tückisch war wie das kniffligste Problem zur Zeit seiner politischen Tätigkeit.

Wenn er nichts täte und möglicherweise erschossen würde, dann würde Untersekretär Grierson die Maschinerie in Gang setzen. Die kleine roskianische Gruppe auf der Erde würde zermalmt werden, bevor Verstärkung kam. Und wenn die Verstärkung dann kam? Nun, sie würde sicherlich gnadenlos Rache üben.

Wenn Stobart und seine Leute hier eintrafen, würden sie selbstverständlich sofort den Mikrofilm suchen und ihn sicher auch finden. Damit wäre er auch für immer aus der Reichweite der roskianischen Friedenspartei. Daraufhin würde selbstverständlich sofort eine Vernichtungsaktion gegen die fremde Minderheit einsetzen.

Wenn Ap II Dowls Leute als erste hier erschienen ... Nun, das wäre natürlich die gräßlichste aller Möglichkeiten.

Im Moment lag jedoch die Initiative weder bei Grierson, Stobart oder Dowl. Sie lag bei Tyne. Doch wie sollte er herausbekommen, was die beste Lösung war?



Tyne trat zum staubigen Fenster und schaute hinaus. Er wollte seine Unentschlossenheit vor Murray und dem Mädchen verbergen. Draußen bewegte sich etwas. Ein Mann oder Roskianer tauchte hinter einem Busch auf und verschwand eilends hinter einem anderen. Tynes Zeit war begrenzt.

Abrupt drehte er sich um. Die RFP mußte von der geplanten Invasion Kenntnis erhalten, wie Benda es vorschlug. Je größere Meinungsverschiedenheiten in der malaiischen Kolonie herrschten, desto besser war es. Doch die Erde mußte genauso über die Details informiert werden, damit sie sich schon auf alle Eventualitäten vorbereiten konnte.

»Von dem Film muß eine Kopie angefertigt werden, Miß Ittai«, sagte er. »Die Vereinten Nationen werden diese Kopie verwahren. Man wird Ihnen dann Geleitschutz geben, damit Sie in Ihre Kolonie zurückkehren und Tadwell Co Barr den Originalfilm übergeben können.«

Er drehte sich zu Murray um, der jetzt auf der Bettkante saß und seine Zigarette ausdrückte.

»Wie du ja selbst sagtest, die Zeit drängt. Also gib mir schnell den Mikrofilm.«

»Du scheinst heute ein bißchen langsam zu sein«, sagte Murray zu Tyne. Er sah müde und nervös aus. »Allmächtiger«, stöhnte er, »ist dir nicht klar, Tyne, was für ein Idiot du bist? Ich habe dir doch schon gesagt, daß ich den Mikrofilm nicht habe.«

Gleich würden die gebückten Gestalten hinter den Büschen einen Angriff auf den Tempel starten. Und Allan Cunliffe war für immer tot. Diese zwei Bilder stachen Tyne wie zwei vergiftete Pfeilspitzen. Er warf sich auf Murray.

Murray kam halb hoch, fiel dann jedoch unter dem Anprall zurück. Sie krachten zusammen auf das Bett, das durchbrach. Tyne lag auf Murray. Zusammengekrümmt brachte Murray es fertig, ein Knie in Tynes Magengrube zu bohren. Tyne krampfte die Stahlhand um Murrays Hals. Als Murrays Lippen schon blau wurden, erschlaffte er.

»Das wird dir ..., dein ...«, japste Tyne. Er war völlig erschöpft. Farbige Schwaden wehten wie Fahnen vor seinen Augen. Er schüttelte den Kopf, um das hämmernde Geräusch, das ihn erfüllte, loszuwerden. Dann erst merkte er, daß tatsächlich jemand an die Tür schlug.

Er schaute aus den Überresten des Bettes hoch und sah Benda Ittai  allerdings nur durch einen Schleier  die Tür öffnen. Einer der Priester kam herein und sprach erregt auf sie ein. Sie rannte zu Tyne hinüber.

»Der Feind umzingelt das Gebäude«, sagte sie. »Die Priester haben ihn beobachtet. Wir müssen schnell 'raus hier. Draußen wartet an einem versteckten Platz ein Hubschrauber auf uns. Los!«

Sie packte ihn mit ihrer heißen Hand und zog ihn auf die Füße. Murray wimmerte, als Tynes Gewicht nicht mehr auf ihm lag. Sie liefen durch die labyrinthischen Gänge des Gebäudes. Tyne kam während des Laufens langsam wieder ganz zu sich. Als sie den Tempel verließen, fiel ihm ein, daß er seine Waffe zurückgelassen hatte. Es war zu spät, noch einmal umzukehren.

Sie kamen auf einen abgelegenen Hof, der von kleinen Zellen umgeben war, in denen früher die Novizen gewohnt hatten. Erstickende Hitze lag über den moosbewachsenen Mauern. Unter einem Baldachin aus Tarnmaterial stand ein kleiner, schnittiger Helikopter. Benda lief zu ihm hinüber. Sie drückte auf eine Ecke des Baldachins, und er faltete sich im Nu zusammen wie ein Rolladen. Fachmännisch packte sie das Bündel und verstaute es in dem Hubschrauber. Dann schwang sie sich selbst in die Pilotenkanzel.

Was für hübsche Beine sie doch hatte, überlegte sich Tyne. Offensichtlich kehrte also seine Beobachtungsgabe zurück. Auch das flaue Gefühl im Magen ließ langsam nach.

Er setzte sich neben sie. Der Priester zog sich unter Verbeugungen in den Tempel zurück. Benda ließ den Motor an. Er konnte sehen, wie die aufgestörte Luft in Wirbeln um sie herumfloß. Große grüne Eidechsen versteckten sich verschreckt in Mauerspalten.

»Da!« schrie Tyne und deutete auf das Dach über einer Zellenreihe.

Dort erschien ein Kopf. Dann Schultern. Schließlich ein Gewehr, dessen Mündung drohend auf den Hubschrauber gerichtet war. War es ein Mensch oder ein Roskianer? Benda hatte nur gesagt: »Der Feind umzingelt uns.« Sie konnte damit Ap II Dowls Anhänger oder Stobarts Leute gemeint haben.

Benda fuhr mit der Hand in eine geräumige Tasche und zog eine jener mörderischen 88er heraus. Sie lehnte sich halb aus der Pilotenkanzel und feuerte auf den Scharfschützen.

Sie verfehlte ihn.

Tyne sah, wie der First des Daches splitterte. Kantige Stücke trafen das Gesicht des Schützen. Als er die Hände zum blutigen Gesicht hochriß, löste sich ein Schuß. Dann begann der Helikopter zu steigen.

Als sie schon ziemliche Höhe erreicht hatten, kam ein Mann aus dem Tempel ins helle Sonnenlicht gerannt. Es war Stobart. Obwohl er ein Gewehr hielt, machte er keine Anstalten zu schießen. Statt dessen schrie er Tyne etwas zu und gestikulierte wild. Durch den ohrenbetäubenden Krach, den die Propeller über ihnen machten, war kein Wort zu verstehen.

»Gerade noch rechtzeitig!« rief Benda.

Immer schneller erhoben sie sich über das Gewirr aus verfallenen Tempeln. Sie flogen östlich und sahen, wie Männer  klein wie Ameisen  aus dem Tempel stürzten.
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Tyne wischte sich übers Gesicht und dachte angestrengt nach. Offensichtlich hatte die charmante Miß Ittai aus Gründen, die nur ihr bekannt waren, es darauf angelegt, ihn in den Hubschrauber zu bekommen. Sie hatte ihn von seinem eigenen Volk trennen wollen. Sein Denkapparat funktionierte immer noch nicht perfekt nach dem Zusammenstoß mit Murray. Doch ihm war klar, daß die kleine Schönheit in Richtung der roskianischen Kolonie flog.

Vor ihnen tauchte eine runde Wolke auf. Darunter schwebte noch eine. Das war Flakfeuer.

Tyne schaute hinunter. Rund um die Außenbezirke von Padang hatten die Vereinten Nationen Befestigungen und Verteidigungsnester errichtet. Stobart mußte ganze Arbeit geleistet haben, daß er so schnell mit ihnen Verbindung aufgenommen hatte. Binnen kurzem würden Abfangjäger hinter ihnen her sein. Die Vorstellung behagte ihm gar nicht.

Der gleiche Gedanke war offensichtlich auch dem Mädchen gekommen. Verbissen holte sie die letzten Reserven aus der Maschine heraus. Eine erneute Turbulenz ließ den Hubschrauber nach rechts abtrudeln. Sie zog die Maschine in einer Schleife wieder hoch. Plötzlich hatte sie die Waffe wieder in der Hand.

»Ich tue es nicht gerne«, sagte sie. »Aber Ihnen muß klar sein, daß ich alles tun werde, um diese Aktion erfolgreich durchzuführen. Alles! Ihr oder mein Leben zählt sowieso nicht. Wenn Sie auch nur eine unvorsichtige Bewegung machen, werde ich Sie töten. Ich muß Sie dann einfach töten.«

»Sie interessieren mich wirklich, Benda«, sagte Tyne. »Warum wollten Sie bei meinem Plan, eine Kopie des Films anzufertigen, nicht mitmachen?«

Sie lächelte ironisch. »Sie glauben doch nicht wirklich, daß Ihre Leute Sie, mich oder den Film aus den Fingern lassen würden, wenn sie uns einmal hätten? Sie sind wirklich ein Amateur, Tyne.«

»Das habe ich schon einmal gehört. Was soll ich Ihrer Meinung nach tun?«

Der Helikopter rüttelte furchtbar. Benda hielt die Pistole weiter auf ihn gerichtet. »Es wird jetzt ziemlich stürmisch werden. Sehr wahrscheinlich werden wir verfolgt. Das beste ist, Sie steigen aus. Hinter Ihnen liegt einer unserer Fallschirme. Schnallen Sie ihn um und springen Sie ab. Das wird die Leute von den Vereinten Nationen ablenken. Vielleicht werden sie sogar aufhören, mich zu verfolgen, wenn sie Ihren Absprung beobachten.«

»Sie haben wirklich alles perfekt ausgearbeitet«, sagte Tyne bewundernd. »Jetzt ist es sicher nicht mehr weit bis zur roskianischen Kolonie. Noch etwas, bevor ich Sie verlasse, meine Dame?«

Ihre Pistole schwankte ein bißchen.

»Ja«, sagte sie. »Schnallen Sie Ihre Stahlprothese ab und geben Sie sie mir.«

Etwas wie Triumph durchflutete Tyne. Also hatte er doch richtig geschätzt. Benda hatte ihn aus demselben Grund »gerettet«, aus dem ihm Murray Hinweise auf sein Versteck gegeben hatte. Tyne war absolut wichtig für ihren Plan. Die ganze Zeit schien er am Rande der Ereignisse gestanden zu haben und war doch im Mittelpunkt gewesen.

Murray hatte ein sicheres Versteck für den Mikrofilm gebraucht. Ein Versteck, zu dem seine Kontaktperson auch dann noch Zugang hätte, wenn er selbst ausgeschaltet wäre. Es war ein leichtes für ihn gewesen, die Mikrofilmspule in einem der Stahlfinger von Tynes Prothese zu verstecken, während er auf dem Mond ohnmächtig war. Dann hatte er Tyne ordentlich aufgeheizt, um sicher zu sein, daß er ihn verfolgen würde und hatte ihm sein Versteck durch Hinweise verraten. Immer wenn Tyne geglaubt hatte, aus freiem Willen zu handeln, waren seine Bewegungen längst von anderen Kräften vorgezeichnet gewesen. Und die Marionette hatte brav getanzt und war sich ihrer Fäden nicht einmal bewußt geworden.

Benda, die den Zorn auf Tynes Gesicht sah, stieß ihm die Pistole in die Seite.

»Los, schießen Sie doch! Ich bin weniger Amateur als Sie glauben. Es ist klar, warum Sie Murray im Tempel zurückgelassen haben und nicht mich. Bevor ich kam, hat er Ihnen gesagt, wo er den Film versteckt hat, stimmt's?«

»Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich mochte Sie ganz gerne.« Sie schloß die Augen und drückte ab.

Tyne öffnete seine gesunde Hand und zeigte ihr die Projektile.

»Ich holte sie aus Ihrer Pistole, während Sie mit der Steuerung beschäftigt waren. Ich dachte mir schon, daß Sie gefährlich sind, Benda. Und ich hatte recht.«

Völlig unerwartet brach das Mädchen in Tränen aus. Tyne war nicht klar, daß diese Tränen Erleichterung verrieten. Erleichterung, ihre Pflicht erfüllt zu haben und ihn trotzdem nicht töten zu müssen. Tyne nahm ihr die Pistole weg und lud sie. Dann steckte er sie in seine Tasche.

Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Hubschrauber zu und übernahm das Steuer.

Das Sperrfeuer hatten sie hinter sich gelassen. Sie flogen jetzt über den Dschungel und gewannen immer noch an Höhe. Tyne schaute nach rückwärts. Ein V-förmiger Abfangjäger, der schnell hochstieg, verfolgte sie.

Sie mußten entweder landen, oder sie würden abgeschossen werden. Tyne drosselte den Motor. Sie verloren rasch an Höhe. Er fühlte sich total erschöpft in diesem Augenblick.

Vor ihnen erhob sich blau und dunstig ein »Ei« aus dem Fleckenteppich der Landschaft. Es war das Raumschiff von Alpha II. So nahe waren sie also bei der roskianischen Kolonie. Tyne brummte. Den Besuch dort hatte er sich wenigstens gespart. Mehr noch, fünf Minuten vor zwölf hatte er doch noch die Situation gerettet. Benda saß apathisch neben ihm. Jetzt hatte er die Kontrolle übernommen.

Hören konnte er ihn nicht; aber er fühlte, daß der Abfangjäger sie einholte. Tyne riß das Steuer herum. Der Hubschrauber glitt seitlich weg. Doch sie waren nicht außer Gefahr. Etwas explodierte über ihnen. Das Kontrollsystem des Hubschraubers fiel sofort aus.

Tyne fluchte, als der Helikopter umkippte und er mit dem Kopf an einen Metallträger schlug.

»Festhalten!« schrie er.

Krachend schlugen sie auf. Bei dem entsetzlichen Aufprall flogen überall grünliche Brocken herum. Der Hubschrauber zerbrach alles. Doch sie hatten noch Glück. Sie waren in ein Dickicht aus riesigen Kakteen gestürzt. So waren sie wie von einem großen, gummiartigen Kissen abgefangen worden.

Stöhnend rollte sich Tyne zur Seite. Benda lag quer über ihm. Er zerrte sie hinter sich her und kletterte aus den Trümmern. Die Kakteen stachen höllisch. Benommen schaute er sich um.

Der Hubschrauber war in ein altes Lavafeld gefallen. Gefurcht und zerborsten, konnte es außer Kakteen nichts hervorbringen. Die Landschaft war total unwirtlich. Etwa zweihundertfünfzig Meter entfernt zog sich ein niedriger Wall entlang: die befestigte Umgrenzung der roskianischen Kolonie. In dem Moment, in dem er den Wall entdeckte, ließ Tyne sich auf die Knie fallen. In Reichweite jenes Gebiets zu sein, war nicht opportun.

Als er das bewußtlose Mädchen hinter ein Kaktusgebüsch zerren wollte, streifte ein Schatten über ihn hinweg. Der Abfangjäger war im Begriff zu landen. Es wunderte ihn, daß sich noch keinerlei Aktivität in der roskianischen Kolonie zeigte. Bisher hatten sie auf jedes Flugzeug geschossen, das sich so nah an ihren Grenzen bewegt hatte. Er bettete Benda so bequem wie möglich und lief zurück, um seinem Verfolger zu begegnen.

Der Abfangjäger war gelandet. Obwohl der Pilot den Kopf gesenkt hielt, als er sich mühsam vorwärts bewegte, erkannte Tyne ihn doch. Er versteckte sich hinter einigen aufragenden Kakteen, zog Bendas Pistole und wartete im Hinterhalt auf ihn.

»Hände hoch«, sagte er, als der Mann nahe genug war.

Verwirrt tat Allan Cunliffe, wie ihm befohlen wurde.

»Du brauchst nun wirklich nicht mit diesem Ding da auf mich zu zielen, Tyne«, sagte er.

»Das finde ich schon«, erwiderte Tyne. »Bis vor zehn Minuten dachte ich, daß du tot bist. Jetzt möchte ich einige Erklärungen von dir.«

»Hat Murray dir denn nicht gesagt, daß ich noch lebe?«

»Nein, Murray hatte nicht viel Zeit, um mir viel zu erklären. Sobald ich merkte, daß es in Murrays Absicht lag, daß ich ihm wie ein Hündchen nachlief, vermutete ich auch, daß er dich nicht auf dem Mond erschossen hatte. Du warst die Mohrrübe, mit der er mich wie einen Esel hinter sich herlockte. Das bedeutet, daß du in die Sache genauso verwickelt bist wie er. Schnall deinen Gürtel ab.«

»Dann fällt meine Hose 'runter.«

»Du mußt dich dann eben vom Kaktus fernhalten.«

»Du freust dich gar nicht, mich zu sehen, Tyne. Anscheinend bist du völlig durcheinander.«

»So durcheinander, daß ich keinem traue. Ich betrachte dich als meinen Feind, Allan.«

Tyne band Allans Hände mit dem Gürtel auf dem Rücken zusammen. Während er das tat, protestierte Allan lauthals.

»Glaub mir, Tyne. Du kannst mir so vertrauen wie schon immer. Glaubst du im Ernst, daß ich für die Roskianer arbeiten würde? Im Gegenteil. Ich war schon ein Agent der Vereinten Nationen, lange bevor ich dich traf, sogar schon bevor ich in den Raumdienst eintrat. Ich kann dir sogar beweisen, daß ich ein Agent bin. Die zwei Männer, die dich in der Planktonfabrik erwischt haben und mit dir im Auto waren, als der fliegende Spion auftauchte ...«

»Du meinst Dickens und seinen stummen Begleiter«, sagte Tyne. »Was ist mit ihnen?«

»Der stumme Begleiter war ich, Tyne. Ich mußte maskiert und stumm bleiben, damit du mich nicht erkanntest.«

Allan stand hilflos da. Die Hose war ihm bis zu den Knien hinuntergerutscht. Von plötzlicher Wut gepackt, stieß Tyne ihn zu Boden und kniete sich neben ihn. Er packte Allan beim Kragen.

»Du Miststück! Warum hast du denn nichts gesagt? Warum mußte ich immer im Kreis herumlaufen, ohne daß mir einer half?«

Allan versuchte sich wegzurollen.

»Zu der Zeit solltest du noch glauben, daß ich tot war. Vielleicht hättest du sonst deine Jagd auf Murray aufgegeben. Die Zeit drängte. Du mußtest einfach weitermachen. Siehst du denn nicht ein, daß wir dich laufenlassen wollten, als Dickens dir einen Teil der notwendigen Informationen gegeben hatte?«

»Du kannst auch jetzt lügen.«

»Aber warum sollte ich? Du hast den Mikrofilm, da du Murray gefunden hast. Der Film muß jetzt nur so schnell wie möglich den Vereinten Nationen überbracht werden. Gib ihn mir, und wir bringen uns schnell in Sicherheit.«



Tynes Herz klopfte schneller. Also wußte Allan, sein Freund und jetziger Rivale, nicht, wie Murray die Invasionspläne versteckt hatte.

»Erzähl mir, was im Gebiet 101 auf dem Mond geschah, als ich bewußtlos war.«

»Das ist kein Geheimnis«, sagte Allan. »Du fielst wie vom Blitz gefällt um, als du an der Schulter getroffen wurdest. Murray und ich versuchten, dich zum Schiff zurückzuschleppen. Natürlich schnappten uns die Roskianer dabei und entwaffneten uns. Es waren nur drei. Sie konnten sich jedoch in ihren perfekteren Raumanzügen besser bewegen und umzingelten uns. Dann erzählten sie uns, daß sie und der Knabe, der den Scheinwerfer bediente, die einzigen Mitglieder der roskianischen Friedenspartei auf dem Mond waren. Sie hatten es fertiggebracht, die Pläne für die Invasion zu klauen. Die Schwierigkeit war nur, sie auf die Erde zu schaffen. Alle drei wurden bereits verdächtigt.

Als wir diese Tatsachen von ihnen hörten, erklärte sich Murray bereit, die Filmspule zu der Kontaktperson in Padang zu schaffen. Damit er auf keine dummen Gedanken kam, behielten sie mich als Geisel da. Ich sah, wie Murray dich zum Raumschiff trug und den Mond verließ.«

»Wie hast du es geschafft, von ihnen wegzukommen?« fragte Tyne mißtrauisch.

»Nach einiger Zeit ließen sie mich von selbst frei. Zuerst glaubte ich ihnen ihre Begründung, daß sie mich nirgends vor Ap II Dowls Geheimpolizei verstecken konnten. Doch das war nicht der wirkliche Grund. Sie wollten mich frei, damit ich die Weltmächte auf Murray ansetzen konnte. Im Sturmschritt begab ich mich zum Hauptquartier, das die Mondangelegenheiten bei den Vereinten Nationen regelt. Die Roskianer gaben mir dafür eines unserer Raumschiffe, die sie gestohlen hatten. KK 4  das ist der Agent, den du unter dem Namen Stobart kennst  wurde eingeschaltet. Zu dem Zeitpunkt, als er dich im Roxy aufgabelte, hatte ich ihm berichtet, und er wußte so ungefähr, worum es ging. Dann fuhr ich auf dem schnellsten Weg nach Padang zurück und traf Stoba und Dickens. Dann ...«

»Einen Moment«, sagte Tyne.

Er hörte ein jaulendes Geräusch in der Luft. Er hatte schon darauf gewartet. Andere Abfangjäger suchten das Gebiet ab. Allan schaute hoffnungsvoll zum Himmel hinauf. Tyne hatte höchstens noch fünf Minuten Zeit.

»Keine Ahnung, wovon du eigentlich redest«, sagte er unwirsch zu Allan. »Angeblich haben dich also diese roskianischen Pazifisten freigelassen, damit unsere Leute auf Murray angesetzt werden. Dabei hing doch anscheinend alles davon ab, daß er zu seiner roskianischen Kontaktperson durchkam. Wie soll denn das zusammenpassen?«

»Das Ganze war so aufgebaut, als ob alles von Murrays Handeln abhinge. Diese roskianischen Pazifisten waren sehr clever. Sie wollten, daß Murray mit dem Film geschnappt würde. Sie hatten nie etwas anderes vor, als daß die Pläne in die Hände von Menschen fallen sollten. Wenn Murray sie hintergangen hätte, wäre es ihnen nur um so lieber gewesen. Natürlich wußte Tawdells Agentin, Benda Ittai, nichts davon. Sie wollte Murray im guten Glauben treffen.«

»Warum diese langen Umwege? Warum haben sie nicht einfach den gestohlenen Film an die Vereinten Nationen geschickt?«

Allan lachte kurz auf.

»Und wer hätte ihnen glauben geschenkt? Du weißt, wie die politische Lage zur Zeit ist. Wenn der Film direkt an uns gesandt worden wäre, hätten wir ihn vermutlich als eine erneute leere Drohung Ap II Dowls abgetan. Die drei Mitglieder der Friedenspartei hatten sogar jenes rätselhafte Objekt absichtlich außerhalb ihrer Basis auf dem Mond deponiert, damit wir kämen. Es war eine Falle, und wir waren nun mal die Mäuse, die am Käse schnüffeln wollten.«

Tyne stand auf. Drei Flugzeuge flogen dicht über dem Dschungel heran. Jeden Moment mußten sie den abgestürzten Helikopter entdecken und landen.

»Soweit ist mir alles klar«, sagte er zu Allan. »Die ganze Geschichte ist von Anfang bis Ende beschissen. Und ich habe das meiste davon abbekommen. Nur eins ist mir noch nicht klar.«

Hoffnungsvoll stützte Allan sich auf den Ellbogen und schaute Tyne fragend an.

»Ich weiß nicht, wem ich außer mir selbst noch trauen kann. Jeder spielt doch irgendein Doppelspiel.«

»Du kannst Stobart vertrauen, wenn du mir schon nicht glaubst. Er sitzt wahrscheinlich in einem der drei Abfangjäger.«

»Ich traue niemandem. Auch nicht diesem Fettwanst Stobart.«

Er bückte sich, zog Allan die Hose aus und band damit dessen Knöchel zusammen.

»Deine Kumpels werden in ein paar Minuten kommen und dir die Hose wieder anziehen. Vergiß nicht, dich um Benda Ittai zu kümmern. Sie liegt neben dem abgestürzten Hubschrauber. Inzwischen leih ich mir mal deine Maschine aus.«

Er hörte nicht darauf, was Allan hinter ihm herschrie und rannte über das Lavafeld zu Allans Flugzeug. Die anderen Maschinen brummten über ihn hinweg. Er schwang sich auf den Sitz. Stobarts Stimme war über Funk zu vernehmen.

»... Warum antworten Sie nicht? Was ist da unten los?«

Tyne versuchte, so gut es ging, Allans Stimme nachzuahmen und keuchte in den Kopfhörer: »'tschuldigung für die Verzögerung ... Kampf mit Leslie ... Ich habe ihn gefesselt ... Kommt 'runter.«

»Haben Sie den Mikrofilm? Murray Mumford hat uns berichtet, daß er in Tynes Handprothese versteckt ist.«

»Ich habe ihn nicht. Kommt 'runter.« Tyne drehte den Ton ab. Elegant hob der Abfangjäger vom Boden ab. Tyne hatte derartige Maschinen während seiner Ausbildung geflogen.

Er stellte fest, daß die Tanks fast voll waren. Prächtig! Er konnte also in einem Rutsch nach Singapur, dem Zentrum der Vereinten Nationen fliegen. Er würde seine Stahlprothese für keinen geringeren als Generalgouverneur Hjanderson von den Vereinten Nationen abschrauben.



8.



Selbst die wählerischste Person müßte zugeben, daß es eine sehr schöne Zelle war. Bequem, mit Toilette und Badezimmer.

Das Essen war ausgezeichnet, und Tyne hatte gut gegessen. Das Bett war komfortabel, und Tyne hatte gut geschlafen. Der Teppich, auf dem Tyne ruhelos hin und herlief, war weich.

Seine linke Hand fehlte.

Seit zwanzig Stunden war er nun hier eingesperrt. Am vorherigen Tag war er kurz nach zwei Uhr in Singapur eingetroffen. Er war sofort verhaftet, verhört und schließlich hier eingesperrt worden.

An der Tür klopfte es. Sie klopften, bevor sie hereinkamen! Es schien der Gipfel an Ironie zu sein. Ein schlanker Mann, der in einem untadeligen Anzug steckte, kam herein und lächelte Tyne zu.

»Wären Sie so gut und würden mit mir kommen, um Direktor Purdoe zu sehen?« fragte er.

Tyne bezähmte seinen Zorn. Er hob ihn sich auf, bis er in einen weiten kahlen Raum geführt wurde, wo sich ein etwa achtzigjähriger Mann hinter einem Schreibtisch erhob. Dies war Gefängnisdirektor Purdoe, ein wachsamer Mann mit einem wachsamen Lächeln auf dem runzligen Gesicht.

»Wie lange soll ich hier noch eingesperrt bleiben?« fragte Tyne, während er zu dem Schreibtisch ging. »Wann endlich werde ich mit Hjanderson sprechen können? Worüber wollen Sie überhaupt mit mir reden?«

»Ich bin der Direktor dieser Strafanstalt«, sagte der alte Herr mißbilligend, ohne sein Lächeln aufzugeben.

»Lassen Sie alle Titel aus dem Spiel. Ich will lediglich wissen, ob ich nun ein Held bin oder nicht. Und wenn ja, dann frage ich Sie, ob dies die richtige Behandlung ist.«

»Sie sind tatsächlich ein Held, Mr. Leslie«, sagte der Direktor besänftigend. »Kein Mensch bestreitet das. Bitte nehmen Sie Platz, rauchen Sie eine Zigarette und beruhigen Sie sich ein wenig.«

Mr. Purdoe kam hinter seinem Schreibtisch hervor. Er blieb vor Tyne stehen, bis dieser sich setzte und eine Zigarette anzündete. »Vielleicht beruhigt es Sie zu hören, daß Ihre zwei Freunde auch hier ›eingesperrt‹ sind. Wir drehen nicht Däumchen. Ihre Berichte werden verglichen.«

»Ich möchte nur behaupten, daß es nicht nötig gewesen wäre, mich in eine Zelle zu stecken. Schließlich bin ich aus freien Stücken hergekommen.«

Der Direktor neigte den Kopf.

»Als Sie ankamen, war ein Befehl der Vereinten Nationen erlassen worden, Sie tot oder lebendig zu fangen. Sie hatten noch Glück, Mr. Leslie, daß wir Sie sicher in Verwahrung nahmen, bevor weniger unterrichtete Parteien in diesem Spiel Sie in die Finger kriegten. Ein Agent, den Sie wahrscheinlich unter dem Namen Stobart kennen, hatte gestern, als Sie ihm entschlüpften, guten Grund zu glauben, daß Sie zum Verräter geworden waren. Er ergriff lediglich die Vorsichtsmaßnahmen, die man von ihm erwarten konnte.«

»Erwähnen Sie bloß Stobart nicht, Direktor! Der Gedanke an ihn macht mich einfach rasend. Sagen Sie mir nur kurz, warum Sie mich hergebeten haben.«

Direktor Purdoe lächelte trübe.

»Kurz gesagt, ich habe Sie holen lassen, um Ihnen klarzumachen, daß Sie hier am besten aufgehoben sind. Sie sind eine wichtige Figur inmitten ungeheurer Aktivität, die notwendigerweise geheim bleiben muß, auch vor Ihnen. Dann wollte ich Ihnen noch sagen, daß Generalgouverneur Hjanderson sich so bald wie möglich persönlich bei Ihnen bedanken will. Wir glauben nämlich, daß Sie in bester Absicht gehandelt haben.«

»Politik!« sagte Tyne erbittert. »Ihr Leute seid doch alle gleich. Diplomatie und Verdächtigungen, sonst nichts. Keiner traut dem anderen. Können Sie denn nichts als das nehmen, was es ist?«

»Sie sind genau aus dieser Einstellung heraus in ganz schöne Schwierigkeiten geraten«, sagte der Direktor. Er wandte sich ab, ging hinter seinen Schreibtisch und setzte sich. Die manikürte rechte Hand beschrieb eine verächtliche Geste. »Nirgends gibt es wahres Vertrauen, Leslie. Ich bedaure das genauso sehr wie Sie. Aber ich sehe der Tatsache ins Auge. Keiner unter euch jungen Männern ist Realist. Bei diesen Plänen über die Invasion von Alpha Centauri II ist jedes Wort wichtig. Übrigens auch ein Grund, warum Sie noch bei uns bleiben sollen. Versuchen Sie einmal, weniger an sich selbst zu denken als an das Problem, das hinter diesen Plänen steckt. Sithers, bitte führen Sie unseren Gast zurück in sein ... in seine Zelle.«

Der Mann mit dem hageren Gesicht trat zu Tyne. Tyne ging hinter ihm her zur Tür.

Auf der Türschwelle drehte er sich noch einmal um.

»Verraten Sie mir doch wenigstens ein kleines Staatsgeheimnis, Herr Direktor«, bat er. »Allan Cunliffe erzählte mir, daß die Roskianer allen Ernstes versucht hätten, uns den Mikrofilm in die Hände zu spielen. Hat er mir die Wahrheit erzählt oder nicht?«

Ein schwer zu definierender Ausdruck trat auf das Gesicht des Direktors und verschwand dann wieder.

»Cunliffe ist seit einigen Jahren ein ausgezeichneter Agent«, sagte Mr. Purdoe. »Es ist zwar nicht unbedingt eine logische Folgerung, aber alles, was er Ihnen berichtet hat, entspricht der Wahrheit. Die RFP wollte, daß wir die Pläne bekommen. Dennoch ist Cunliffe eine kleine Tatsache entgangen, die er einfach nicht wissen konnte. Die Invasionspläne sind wahrscheinlich falsch.«



Der Rest des Tages verging für Tyne mit unglaublicher Langsamkeit.

Er wälzte die Probleme, die hinter den roskianischen Invasionsplänen standen. Ein Problem war besonders gravierend. Bis jetzt gab es noch keinen Beweis dafür, daß die Roskianer mit ihrer Technik der Erde überlegen waren. Der Bau eines riesigen interstellaren Raumschiffs lag zumindest theoretisch nicht außerhalb der Möglichkeiten der Erde. Eine interstellare Invasion setzte viele Dinge voraus. Zuerst einmal eine Art der Kommunikation zwischen Ap II Dowls Kolonie auf der Erde und Alpha II, die schneller war als das Licht. Zweitens setzte sie Raumschiffe voraus, die bei weitem schneller sein mußten als das auf der Erde gelandete Schiff. Keine Invasion eines anderen Planeten wäre wohl durchführbar, wenn man dazu den Zeitraum von zwei Generationen benötigte. Voraussetzung war auch, daß alle Kräfte von Alpha II vereint würden, was der Erde, die in so viele Nationen aufgeteilt war, nicht gut möglich war. Aber vor allem mußte ein überwältigendes Vertrauen auf Erfolg vorausgesetzt werden.

Das Bild war reichlich düster, gestand Tyne sich ein. Seine Rolle schrumpfte zum simplen kleinen Vorspiel einer riesigen Katastrophe zusammen.

Wenn die Pläne nun aber falsch waren?

Was bedeutete das? War die RFP überredet worden, zu glauben, daß Ap II Dowl eine bestimmte Aktion plante, während er in Wahrheit etwas ganz anderes vorhatte? Tyne, der Stunde um Stunde in seiner bequemen Zelle saß, stellte sich unzählige Fragen.



Am dritten Tag seiner Haft wurde er wieder zum Direktor geführt.

»Wie ist die allgemeine Lage?« fragte er. »Haben die Roskianer schon etwas unternommen?«

»Seit unserem letzten Gespräch hat sich die Situation entscheidend geändert, Mr. Leslie. Ich bin übrigens froh, daß Sie nicht mehr hereinstürzen und um Ihre Entlassung winseln. Vermutlich haben Sie etwas nachgedacht.«

Tyne seufzte.

»Ich bin kein sehr harter Typ, Herr Direktor. Deswegen brauchen Sie mich aber nicht onkelhaft zu behandeln.«

»Nehmen Sie eine Zigarette, junger Mann. Der Generalgouverneur der Vereinten Nationen möchte Sie sehen. Bezähmen Sie bei der Gelegenheit etwas Ihre Zunge. Entschuldigen Sie mich jetzt für eine Minute.«

Er verschwand durch eine rückwärtige Tür.

Hjanderson war um die fünfzig, elegant und roch nach teurer Rasierseife. Er schüttelte Tyne kurz die Hand. Dann setzte er sich ihm gegenüber.

»Ich habe versprochen zu kommen«, sagte er. »Es tut mir leid, daß es so lange gedauert hat. Aber die letzten Tage waren wir in einer bösen Krise.«

»Es freut mich, wenn ich zu Diensten stehen konnte. Kann ich vielleicht meine Hand zurückhaben, Sir?«

»Zu Diensten? Ja, Leslie, Sie haben Ihre Rolle so gespielt, wie Sie sie sahen. Sie waren eigentlich immer nur am Rand beteiligt. Große Hilfe erhielten wir von dem roskianischen Mädchen, Benda Ittai, die Sie für tot neben ihrem abgestürzten Hubschrauber liegen ließen.«

»Abgesehen davon, daß ich sie nicht für tot hielt, wie geht es ihr denn jetzt? Und wo ist sie?« fragte er.

»Sie ist hier«, unterbrach Mr. Purdoe, der hinter seinem Schreibtisch hervorkam. Er legte die Hand auf den Arm Bendas, als er sie durch die hintere Tür in das Büro führte.

»Benda!« rief Tyne.

»Ich habe Sie nicht mehr gesehen, seit Sie versucht haben, mich zu erschießen«, sagte er freundschaftlich.

»Die Situation hat sich gewandelt«, sagte sie immer noch lächelnd. Der angespannte Gesichtsausdruck war völlig verflogen.

»Da Sie anscheinend jedes Interesse an der politischen Situation verloren haben«, sagte Hjanderson trocken und erhob sich, »möchte ich Ihnen nur noch sagen, daß Sie ab jetzt wieder ein freier Mann sind. Es ist sogar möglich, daß Sie einen Orden bekommen.«

»Ich werde ihn immer tragen«, versprach Tyne fröhlich. »Doch bevor Sie gehen, erzählen Sie mir bitte noch etwas über die Invasion. Was ist dagegen unternommen worden?«

»Die Einzelheiten kann Ihnen Miß Ittai erläutern«, sagte Hjanderson lächelnd. »Entschuldigen Sie mich jetzt, bitte. Ich muß bei einer Pressekonferenz anwesend sein. Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen. Für die Zukunft wünsche ich Ihnen viel Glück.«

»Vielen Dank«, murmelte Tyne. Er drehte sich zu Benda um, noch bevor Purdoe den Generalgouverneur hinausbegleitet hatte. »Ich würde Sie viel lieber bei Tisch in einem Restaurant ausfragen, doch bin ich zu neugierig, was inzwischen passiert ist.«

»Vielleicht können wir später essen gehen«, meinte sie. »Von nun an  ob mir das nun recht ist oder nicht  bin ich auf Ihrer Seite. Ich kann nicht zu meinem Volk zurück. Das ist auch der Grund, warum ich Mr. Hjanderson die Wahrheit erzählt habe.

Die Pläne für die Invasion sind  wie Sie wahrscheinlich schon gehört haben  falsch. Aber nicht nur sie. Die roskianische Friedenspartei ist auch nur eine Scheinorganisation. Verstehen Sie mich nicht falsch. Viele ihrer Mitglieder wollten aufrichtig den Frieden zwischen Menschen und Roskianern. Doch Tawdell Co Barr ist  und wird es wohl immer gewesen sein  eine Marionette in Ap II Dowls Händen. Ohne Zweifel wären wir alle umgebracht worden, wenn wir unsere Aufgabe erfüllt hätten.«

»Budo Budda hatte jedenfalls vor, Sie zu töten«, unterbrach Tyne sie.

»Ich war offensichtlich entbehrlich geworden«, sagte sie bitter. »Sogar Budda hat nicht gewußt, daß die RFP nur eine Attrappe war, sonst wäre er nicht so hinter Murray her gewesen. Man vermutet, daß nur Ap II Dowl und Tawdell Co Barr eingeweiht waren.«

»Wie haben Sie das alles herausgefunden?«

Ihr Gesicht rötete sich.

»Schon seit längerer Zeit hatten mich bestimmte Vorkommnisse in der Kolonie mißtrauisch gemacht. Genau wußte ich erst Bescheid, als wir nahe der roskianischen Basis abstürzten und sie weder das Feuer auf uns eröffneten, noch einen Trupp aussandten, der uns holen sollte. Dies konnte nur eins bedeuten: die Pläne waren ausschließlich für die Vereinten Nationen gedacht. Sie waren falsch und nur dazu da, die Erde in Schrecken zu versetzen.«

»Was sie auch einwandfrei geschafft haben«, stimmte Tyne zu. »Das erklärt auch, was der Mikrofilm auf dem Mond zu suchen hatte. Er wurde da plaziert, von wo seine Reise auf die Erde das größte Aufsehen erregen würde.«

Bendas Augen wurden feucht, als ihr der Verrat ihres eigenen Volks wieder deutlich zu Bewußtsein kam. Tyne fragte Purdoe, der bei ihnen stand, was Ap II Dowl denn mit all diesen Intrigen vorhatte.

Mit einer fast unmerklichen Bewegung führte Purdoe Tyne auf die andere Seite des Zimmers.

»Für die junge Dame ist das alles sehr traurig«, sagte er mit nüchterner Stimme. »Die Invasionspläne waren Dowls letzter Versuch zu bluffen. Wenn man ihm vor dem Plenum der Vereinten Nationen mitgeteilt hätte, daß wir von der geplanten Invasion wissen, dann hätte er uns sicher versprochen, die Attacke abzublasen. Unter einer Voraussetzung natürlich. Wenn wir ihm ganz Sumatra geben würden, oder auch noch Afrika dazu. Er hat keine Handhabe, um uns wirklich ernsthaft zu drohen. Es war ein Bluff von Anfang an. Insofern war es wirklich Pech, daß Sie so in die Sache verwickelt wurden.«

»Wir sind also alle herumgehetzt und haben unseren Hals riskiert«, sagte Tyne trocken. »Und das alles nur, um Dowls Bluff aufzudecken. Aber wie können Sie so sicher sein, daß es nur ein Bluff ist?«

»Dies hier erreichte mich, kurz bevor ich Sie rufen ließ«, sagte Purdoe. »Wenn Sie es gelesen haben, werden Sie Bescheid wissen.«

Der Text lautete: »Hoyle Observatorium, Mond, entdeckte, daß Temperatur auf Alpha Centauri sich derartig erhöhen wird, daß Leben auf dem Planeten unmöglich ist. Informierte Kreise bestätigen, daß sich erste Anzeichen für Unmöglichkeit eines weiteren Aufenthalts auf Alpha Centauri vor drei Generationen gezeigt haben. Das roskianische Schiff kann daher als Rettungsschiff angesehen werden. Ohne Zweifel noch andere Schiffe auf benachbarten Planeten gelandet. Gefahr einer Invasion daher äußerst gering, wiederhole, äußerst gering. Schlagen vor, diesen Text zu veröffentlichen, Ap II Dowl warnen, sich ruhig zu verhalten oder Erde zu verlassen. Ende. 10/10/2193. Y.«

Direktor Purdoe, der Tyne kühl ansah, sagte: »Sie sind wirklich ein hartgesottener junger Mann. Wie typisch für Ihre Generation, daß Sie keinerlei Reaktion auf derartige Neuigkeiten zeigen können!«

»Gott im Himmel«, rief Tyne aus, »ich habe gerade nachgedacht ...«

»Verzeihen Sie mir, wenn ich Sie unterbreche. Ohne Zweifel haben Sie an Ihren persönlichen Ruhm gedacht. Ich kann in Ihnen lesen wie in einem Buch. Als Mr. Hjanderson Ihnen Ihre Freiheit wiedergab, hoffte ich, daß Sie gleich gehen würden. Tun Sie das bitte jetzt! Und nehmen Sie Miß Ittai mit. Anscheinend hat sie eine gewisse Zuneigung zu Ihnen gefaßt, was für mich ein Beweis für das mangelnde Urteilsvermögen der Roskianer ist.«

Tyne schluckte den aufsteigenden Ärger hinunter.

Frustriert wendete er sich Benda Ittai zu. Hier war jemand, für den es lohnte, sich um Verständigung zu bemühen.



ENDE






Als nächstes TERRA-Taschenbuch erscheint:



Die lange Reise



von Robert A. Heinlein



Sie haben die Sterne vergessen 

das Raumschiff ist ihre Welt



Ein klassischer Science-Fiction-Roman



Menschen zwischen den Sternen



Das Universum ist fünf Meilen lang und besitzt einen Durchmesser von 2000 Fuß. Das denken die Bewohner des Schiffes, denn sie haben das Erbe und die Mission ihrer Vorväter längst vergessen.



Sie kennen die Sterne nicht mehr, und sie glauben nicht daran oder wollen nichts davon wissen, daß außerhalb des Schiffes, ihres Universums, überhaupt etwas existiert.



Doch ein Mann lebt unter ihnen, der neugieriger und wißbegieriger ist als seine Mitmenschen. Dieser Mann namens Hugh Hoyland liest die Verbotenen Bücher und dringt sogar in den Geheiligten Ort ein, den niemand mehr zu betreten wagt.



Hugh sieht zum erstenmal in seinem Leben die Sterne  und begreift die schockierende Wahrheit.
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ARTHUR C. CLARKE
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